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Mars, 2092, Siedlung Bradbury
Michael Tsuyoshi war ein Marsianer.
Der rote Planet war seine Heimat, und darauf war er stolz. Er war hier geboren, und aller Voraussicht nach würde er hier auch irgendwann sterben.
Die Erde, von der seine Vorfahren vor beinahe einem Jahrhundert gekommen waren, war für ihn nur noch ein vager Mythos; eine ferne Welt, die Interesse, Neugier und Forschungsdrang in ihm weckte; mehr jedoch nicht. Dennoch kannte er sich in terranischer Geschichte immerhin gut genug aus, um zu wissen, dass es dort durchaus Parallelen gegeben hatte.
Ähnlich wie er – und auch die meisten anderen Bewohner Bradburys – mochten sich einst die Menschen gefühlt haben, die den amerikanischen Kontinent besiedelt hatten, nachdem dieser vor genau sechshundert Jahren entdeckt worden war. Schon ihre dort geborenen Kinder und Enkelkinder hatten sich als Amerikaner gefühlt, nicht mehr als Europäer. Wenn ihre Eltern oder Großeltern von der Alten Welt erzählten, dann mochte sie dies fasziniert haben, doch irgendeine intensivere Beziehung dazu hatten sie wohl kaum verspürt.







Die Hauptpersonen:
 
Michael Tsuyoshi (20 Jahre; geb. 2072)
Sharice Angelis (18 Jahre; geb. 2074)
Akiro Braxton (26 Jahre; geb. 2066)
Kim Gonzales (21 Jahre; geb. 2071)
José Gonzales (44 Jahre; geb. 2048)
Roberto Gonzales (22 Jahre; geb. 2070)
Ben Braxton (75 Jahre; geb. 2017, Ratsmitglied)
Jeffrey Saintdemar (45 Jahre; geb. 2047, Ratsmitglied)
Shao Tsuyoshi (66 Jahre; geb. 2026, Ratsmitglied)
Natasha Angelis (26 Jahre; geb. 2066, Ratsmitglied)
Maria Gonzales (58 Jahre; geb. 2034, Ratsmitglied)
 
 
Ebenso empfand Michael. Nach allem, was er darüber gehört hatte, würde er Terra gerne einmal besuchen, aber heimisch würde er sich dort wohl kaum jemals fühlen. Schon die Vorstellung, mit Milliarden anderen Menschen zusammenzuleben, erschreckte ihn, ebenso wie der Gedanke an die gigantischen Städte, die unvorstellbar vielfältige Fauna und Flora, die Hektik, die das Leben dort prägen musste...
Alles das eben, was er nur aus weitervererbten Schilderungen und dem Informationsmaterial des Zentralcomputers kannte. Auf dem Mars gab es keinen dieser Schrecken. Das Leben hier war keineswegs einfach, manchmal gefährlich, aber grundsätzlich von einer Ruhe und Ausgeglichenheit geprägt, die man auf der Erde vermutlich vergeblich suchte.
Wenn er allein daran dachte, wie viele Familien es dort gab! Hier auf dem Mars stellten fünf Häuser, die auf den Nachnamen der Mütter zurückgingen, die gesamte Bevölkerung. Der zwanzigjährige Michael war der Sohn von Melanie Tsuyoshi; er hatte noch einen älteren Bruder mit Namen Sato und drei jüngere Schwestern.
Das Haus Tsuyoshi ging auf die legendären Gründer Akina Tsuyoshi – Mutter von Ichíban, dem erstgeborenen Marskind und zugleich auch der ersten Präsidentin – und John Carter zurück, dessen heroisches Opfer und literarisches Erbe Legende waren.
Außerdem gab es noch das Haus Gonzales – temperamentvolle Leute mit einem feinen Sinn für Wissenschaft –, das Haus Saintdemar – das sich der Heilkunde und Forschung verschrieben hatte –, das Haus Angelis – federführend in Sachen Ökologie, Botanik und Astrophysik –, und das sehr vielseitige Haus Braxton, bei deren Mitgliedern oft das chinesische Temperament des Gründers Han Suo Kang durchschlug.
Natürlich waren nicht alle Kinder reinblütige Nachkommen jener fünf Mütter; das hätte den Genpool zu sehr eingeschränkt und zwangsläufig zu inzestuösen Fehlentwicklungen geführt. Glücklicherweise hatte die BRADBURY, das Raumschiff, mit dem die ersten Siedler auf dem Mars notgelandet waren, sowohl Spermaproben, als auch Eizellen zu Forschungszwecken an Bord gehabt. Die ersten zwei Generationen waren ausschließlich durch natürliche oder künstliche Befruchtung entstanden; danach waren die medizinischen Vorrichtungen so weit entwickelt gewesen, dass die Frauen auch in vitro gebären konnten, also fremde Eizellen mit fremdem Sperma in ihrem Leib heranreifen ließen.
Auf diese Weise war die Gefahr der Inzucht minimiert worden. Trotzdem führten die obersten Mütter der Häuser Listen über jede einzelne Geburt. Wer laut diesen Listen ein »Invitro« oder ein natürlich Gezeugter war, wurde geheim gehalten, um keine Zwei-Klassen-Gesellschaft entstehen zu lassen.
Mehr als achtzig Jahre waren seit dem Absturz der BRADBURY vergangen. Während der ersten Jahre hatten die Überlebenden gehofft, dass eine Rettungsmission von der Erde eintreffen und sie abholen würde, doch diese Hoffnung war von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, von Generation zu Generation geschrumpft. Inzwischen gab es nur noch wenige Unverbesserliche, die nach wie vor unbeirrt daran glaubten, dass einst ein Raumschiff von der Erde am Himmel erscheinen würde.
Unverbesserliche, zu denen Michael sich nicht zählte.
Und er war sich auch nicht sicher, ob er sich wünschen sollte, dass es so käme. Sicherlich könnten sie viele nützliche Dinge, die ihnen das Leben hier vereinfachen würden, von der Erde beziehen. Doch ein solcher Kontakt würde zugleich das Leben, wie sie es kannten, grundlegend verändern.
Es war nicht einmal sicher, ob man sie auf der Erde als rechtmäßige Siedler mit einem Besitzanspruch auf dieses Territorium anerkennen oder ihnen einfach vorschreiben würde, was sie zu tun oder zu lassen hätten. Möglicherweise würde man sie sogar zwangsweise zur Erde deportieren... die bloße Vorstellung trieb ihm eine Gänsehaut über den Rücken.
»Hi, Michael! Wieder mal damit beschäftigt, dir Schreckensbilder einer Erdinvasion auszumalen?«
Michael blickte auf und direkt in die tief braunen Augen von Sharice Angelis. Ein freudiges Lächeln glitt über sein Gesicht, während er sie betrachtete. Glattes schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern bis fast auf das Essenstablett, das sie in den Händen trug, und rahmte ein von breiten Nasenflügeln beherrschtes Gesicht ein – das typische Merkmal aller Marsgeborenen. So wie jeder hier eine blasse, fast albinotische Haut besaß, da sie praktisch keine Sonnenstrahlung abbekamen. Sharice war eine direkte Nachfahrin der Astrophysikerin Marianne Angelis.
»Ich, ähm...« Michael brach ab. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er wohl tatsächlich mit offenen Augen geträumt hatte, was häufig genug Anlass für gutmütige Sticheleien bot. Nicht einmal die unbequemen Stühle in der Mensa, dem gemeinsamen Speisesaal aller Bewohner von Bradbury, hatten ihn davon abhalten können. Glücklicherweise war es schon spät und außer ihm aßen nur noch wenige, von denen niemand auf ihn zu achten schien. »Setz dich doch«, forderte er Sharice auf, aber sie nahm bereits unaufgefordert ihm gegenüber Platz.
»Magst du dein Essen lieber kalt?«, spöttelte sie und deutete auf seinen noch fast halb vollen Teller. »Selbst warm ist das Zeug für meinen Geschmack kaum genießbar.«
»Für meinen auch«, stimmte Michael ihr zu. Trotz der hydroponischen Gärten musste ein Teil der Lebensmittel künstlich hergestellt werden, hauptsächlich durch Recycling. Und dementsprechend schmeckte das meiste auch. Es gab einige sehr gut genießbare Gerichte, aber die schon unappetitlich aussehende Pampe, die heute serviert wurde, gehörte auf keinen Fall dazu. Er schob den Teller zur Seite. »Ich habe ohnehin keinen Appetit.«
»Der Hunger treibt es rein«, entgegnete Sharice und begann lustlos zu essen. »Aber anscheinend macht es nicht besonders hungrig, davon zu träumen, den Kampf gegen finstere Invasoren von der Erde zu führen, die kommen, um uns zu versklaven und unsere Lebensweise zerstören.«
Der Hieb traf. Michael musste schlucken.
»Erstens habe ich den ganzen Vormittag über Berichte verfasst, und zweitens ist diese Gefahr für mich durchaus real«, verteidigte er sich. »Irgendwas muss auf der Erde passiert sein, sonst hätte man längst ein Schiff geschickt. Wahrscheinlich hielt man die Besatzung der BRADBURY für tot und hat das Mars-Projekt gestoppt. Aber irgendwann wird man es wieder aufnehmen. Und ich möchte nicht, dass von irgendwelchen hochnäsigen Erdmenschen alles zerstört wird, was wir uns hier aufgebaut haben. Glaubst du, dass sie uns einfach so unsere Freiheit lassen werden? Dann hättest du in terranischer Geschichte besser aufpassen sollen. Sie werden alles als ihren Besitz deklamieren und –«
»Genug, genug!« Abwehrend hob Sharice die Hände. »Das Thema hatten wir doch schon oft genug, ich kann es nicht mehr hören.«
»Ja, genau wie die meisten anderen«, murmelte Michael bitter. »Ich kann nur hoffen, dass wir nicht irgendwann eine böse Überraschung erleben werden.«
Sie schwiegen eine Weile. Michael bedauerte seinen Gefühlsausbruch inzwischen schon wieder, aber er konnte einfach nicht begreifen, dass so viele ihre Augen vor diesem Problem verschlossen. Das machte ihn immer wieder rasend.
Trotzdem wollte er sich das Essen mit Sharice nicht verderben lassen. Es kam selten genug vor, dass sie Gelegenheit hatten, ungestört miteinander zu sprechen. Unsicher strich er sich über das leicht gelockte braune Haar.
»Was machen eure Grabungen?«, fragte Sharice schließlich.
»Ein völliger Fehlschlag. Sieht nicht so aus, als ob wir noch etwas finden würden.« Er zuckte die Achseln. »Morgen ziehen wir wohl weiter. Und bei euch?«
Zu Michaels Bedauern gehörte sie nicht zu seinem Team und schien sich unter ihren Kollegen zudem recht wohl zu fühlen. Jeder Versuch, sie zu einem Wechsel zu überreden, war jedenfalls bislang gescheitert.
»Ähnlich«, antwortete Sharice kauend. »Ich habe heute Morgen etwas gefunden, das künstlich bearbeitet aussah. Bis gerade eben habe ich es im Labor untersucht, aber offenbar Fehlanzeige. Nur ein gewöhnlicher, vom Sand geschliffener Felsbrocken.« Sie seufzte. »Die Alten machen es uns wirklich nicht leicht.«
Die Alten – das war die Bezeichnung, die sich mittlerweile für die unbekannte Rasse eingebürgert hatte, die vor ihnen einst auf dem Mars gelebt haben musste. Bislang war praktisch nichts über sie bekannt, und ihre Existenz war auch nur theoretisch beweisen. Man wusste nicht einmal, ob es sich wirklich um eine Zivilisation handelte, die sich auf diesem Planeten entwickelt hatte, oder ob es Reisende aus dem All gewesen waren, die vor Millionen oder Milliarden Jahren vielleicht auch nur für kurze Zeit hier Zwischenstation gemacht hatten.
Zugleich war diese Rasse der Grund, weshalb man den ersten bemannten, ursprünglich erst zehn Jahre später geplanten Flug zum Mars vorgezogen hatte. Während einer unbemannten Expedition im Jahre 2004 hatte der europäische Mars-Lander »Beagle 2« vor seinem Ausfall ein einziges, aber sensationelles Foto geschossen: Es zeigte eine Flasche aus grünem Glas, die unzweifelhaft künstlich hergestellt worden war! Neben den Vorbereitungen für ein umfangreiches Terraforming war die Suche nach weiteren Spuren der fremden Rasse die Hauptaufgabe der Expedition gewesen.
Leider war der Absturz unkontrolliert verlaufen und man hatte den vorgesehenen Landeplatz um Zehntausende von Kilometern verfehlt. So war, in Anbetracht der Tatsache, dass schnelle Ergebnisse nicht zu erwarten waren, das Projekt erst rund vierzig Jahre später wieder aufgenommen worden. Während der ersten Jahrzehnte hatten andere Aufgaben im Vordergrund gestanden, zum Beispiel die Kleinigkeit, irgendwie zu überleben. Nachdem die dringendsten Grundlagen dafür geschaffen waren, begann die Phase des Aufbaus, wie die Anlage der hydroponischen Gärten sowie der Fabrikanlagen zur Produktion der am dringendsten benötigten Güter und der Minen, in denen der größte Teil der Rohstoffe dafür gewonnen wurde. Auch während dieser Zeit hatte es per Rover freilich immer wieder Ausflüge in die nähere Umgebung gegeben, doch systematische Grabungen nach Hinterlassenschaften der Alten wurden erst seit knapp vier Jahrzehnten unternommen.
So wie auch immer noch Ausschau nach der Quelle des geheimnisvollen Strahls gehalten wurden, der, vom Mars kommend, eines der Transportmodule im Orbit festgehalten hatte. Sie war nie entdeckt worden, und mittlerweile fragten sich sogar schon die führenden Köpfe, ob das Ganze nicht vielleicht nur eine optische Täuschung oder ein Defekt des Moduls selbst gewesen sein konnte...
»Manchmal frage ich mich, ob unsere Arbeit überhaupt Sinn macht«, murmelte Sharice, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Vielleicht haben diejenigen doch Recht, die unsere Aufgabe als eine Verschwendung von Ressourcen und Arbeitszeit bezeichnen.«
Solche Stimmen hatte es gerade zu Beginn des Projekts viele gegeben. Mittlerweile häuften sie sich wieder, nachdem sich einige wenige, völlig unnütze Artefakte als die bisher einzige Ausbeute der jahrelangen Bemühungen erwiesen hatten.
»So solltest du nicht denken«, widersprach Michael. Verdammt, warum fielen ihm ausgerechnet bei Sharice nie die richtigen Worte ein, sodass er nur dummes Zeug von sich gab oder gar hilflos herumstammelte? Er holte tief Luft. »Ich kann dich verstehen, und wenn sich wieder einmal eine Hoffnung zerschlagen hat, geht es mir manchmal genauso. Vielleicht jagen wir wirklich einem Phantom nach. Niemand weiß es. Aber vielleicht finden wir auch etwas, das uns hilft, unsere Lage entscheidend zu verbessern.«
»Vielleicht«, wiederholte Sharice. »Aber es ist auf jeden Fall wie die Suche nach einem bestimmten Sandkorn in der Wüste. Und selbst wenn wir eine Stadt oder zumindest eine Station der Alten finden – ihre Technik mag für uns so fremdartig sein, dass wir sie überhaupt nicht begreifen.«
»Irgendwie wird es uns schon gelingen. Viel wichtiger ist für mich die Frage, ob sie nach der langen Zeit noch funktioniert. Das ist der entscheidende Punkt. Unsere Fundstücke haben ein Alter von mehreren Milliarden Jahren. Wir wären jedenfalls nicht in der Lage, eine Maschine zu bauen, die auch nur annähernd so lange funktioniert.«
»Das kommt noch hinzu.« Sharice hatte ihren Teller inzwischen geleert und legte das Besteck darauf. »Weißt du, am Anfang hat mich die Aussicht, noch immer funktionsfähige Hinterlassenschaften der Alten zu entdecken, ungeheuer fasziniert. Deshalb habe ich mich ja für die archäologische Forschung entschieden. In letzter Zeit kommen mir jedoch immer mehr Zweifel. Wir haben einfach nicht die Möglichkeiten zu einer systematischen Suche und sind auf ein viel zu enges Terrain beschränkt.«
»Wir werden es ausdehnen«, behauptete Michael. »Wir beide werden es wohl nicht mehr erleben, aber eines Tages können sich die Menschen auf dem Mars so frei bewegen wie auf der Erde. Auf dem ganzen Mars, nicht nur auf dem begrenzten Gebiet, das wir von hier aus erreichen können! Selbst wenn wir nichts finden sollten, was uns konkret weiterhilft, werden sie auf unserer Arbeit aufbauen und davon profitieren können.«
»Wahrscheinlich hast du Recht.« Sharice lächelte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist nur so frustrierend, einen Fehlschlag nach dem anderen zu erleben. Da kann man leicht...«
Sie wurde unterbrochen, als ein elektronischer Gong aus den Lautsprechern drang, die im Speiseraum wie auch sonst überall in der Basis angebracht waren, um in wichtigen Fällen alle Bewohner sofort erreichen zu können.
»Alle Mitarbeiter der archäologischen Forschung bitte unverzüglich in Konferenzraum eins kommen«, ertönte die Stimme von Jeffrey Saintdemar, dem Leiter des Forschungsstabes und Mitglied des Rates. »Ich wiederhole, alle Mitarbeiter der archäologischen Forschung bitte unverzüglich in Konferenzraum eins kommen.«
»Ende der Mittagspause«, kommentierte Sharice. »Was kann das zu bedeuten haben?«
»Werden wir wohl gleich erfahren. Muss jedenfalls irgendwas Wichtiges sein.«
Sie standen auf, stellten ihre Tabletts in die dafür vorgesehenen Fächer neben der Essensausgabe und verließen die Mensa.
 
* * *
 
Die Konferenzräume lagen wie alle Gemeinschaftseinrichtungen im selben Block wie der Speiseraum, gerade einmal fünfzig Meter entfernt. Nummer eins war der älteste und kleinste von ihnen. Er bot für höchstens vierzig Leute Platz und wurde deshalb fast nur noch für Besprechungen spezieller Forschungs- oder Produktionsgruppen benutzt.
Während sie den Korridor entlang gingen, warf Michael fast automatisch einen Blick durch eines der kleinen Fenster in den Innenhof des Gebäudekomplexes auf das noch immer dort liegende Wrack der BRADBURY.
Viel war davon nicht übrig geblieben. Das Innere war ohnehin ausgeschlachtet worden; der Bordcomputer und all die anderen unersetzbaren elektronischen Teile, die sie trotz aller Fortschritte selbst heute noch nicht in der Lage waren selbst anzufertigen, waren in die Basis integriert worden. Aber aufgrund der Knappheit an Baumaterialien vor allem in den ersten Jahren waren auch viele der Zwischenwände und der größte Teil der Außenhülle entfernt worden. Zuletzt waren auch der Hitzeschild der LEM und die Triebwerke beim Bau der Erzschmelze benötigt worden. Geblieben war eine Art stählernes Skelett.
Manche hatten sich bereits dagegen ausgesprochen, die traurigen Überreste weiterhin als Denkmal zu erhalten. Angesichts der lebensfeindlichen Bedingungen waren alle Gebäude der Siedlung, die den Namen des Schiffs trug, in kompakter, bunkerähnlicher Form errichtet worden. Eine so große Fläche direkt im Zentrum des Gemeinschaftstraktes frei zu lassen, galt ihnen als Platzverschwendung. Ein nostalgischer Luxus, den sie sich in ihrer Lage nicht leisten konnten, gerade da ihre Bevölkerungszahl nun immer schneller anwuchs und die Stadt ständig vergrößert werden musste.
Michael selbst hatte sich bislang keine feste Meinung zu dem Thema gebildet. Der Anblick der Überreste des einst fortschrittlichsten Wunderwerks menschlicher Technik bedrückte ihn. Anderseits war es aber auch ein Symbol dafür, was sie zu leisten vermochten, und insofern bildete das Wrack einen ständigen Ansporn für ihn.
Sie erreichten den Konferenzraum und traten ein. Außer ihnen war bislang lediglich Jeffrey Saintdemar anwesend. Der grauhaarige, hagere Mann, ein Urenkel von Madelaine Saintdemar, dem die Gesamtleitung des archäologischen Projekts unterstand, ging unruhig im Raum auf und ab und machte einen so aufgeregten Eindruck, wie Michael es bei ihm noch nie erlebt hatte. Es musste wirklich etwas Wichtiges passiert sein.
Sharice eilte direkt auf ihn zu und bestürmte ihn mit Fragen, ohne eine Antwort zu bekommen. Schließlich setzte sie sich neben Michael an einen der Tische.
Sie brauchten nicht lange zu warten. Bereits nach wenigen Minuten waren die Letzten eingetroffen. Insgesamt waren sie nun sieben, ungefähr gleichmäßig aus beiden Teams gemischt. Die anderen Mitglieder des archäologischen Stabes befanden sich im Außeneinsatz an den Ausgrabungsstellen.
Jeffrey klopfte mit der Hand auf den Tisch und das Tuscheln erstarb.
»Also gut, ich will euch nicht länger auf die Folter spannen«, begann er. »Ich habe euch hier zusammengerufen, weil sich etwas Bedeutsames ereignet hat. Die Meldung kam unmittelbar vor meiner Durchsage über Funk. Team Nummer eins ist am Rand der Hochebene Elysium Planitia auf einen ziemlich großen Gegenstand gestoßen, der unzweifelhaft künstlich bearbeitet wurde.«
Team eins war die Gruppe, in der Sharice arbeitete.
»Verdammt, natürlich ausgerechnet dann, wenn ich gerade nicht dabei bin!«, stieß sie leise hervor, doch ihre Worte wären ohnehin in dem allgemeinen Raunen untergegangen, das bei der Ankündigung aufklang. Um sich Gehör zu verschaffen, musste Jeffrey erneut auf den Tisch klopfen.
»Noch ist es zu früh, um von einem Durchbruch unserer Forschungen zu sprechen, und ich will keine allzu großen Hoffnungen wecken. So weit man bislang sagen kann, handelt es sich offenbar um eine steinerne Säule, deren oberer Teil mittlerweile freigelegt wurde. Die Gesamtgröße kann man noch nicht schätzen. Vielleicht handelt es sich um eine Art Stele, vielleicht eine Statue, vielleicht auch etwas völlig anderes. Das werden die weiteren Untersuchungen ergeben. Ob das Objekt irgendeine praktische Funktion besitzt oder völlig wertlos für uns ist, muss sich erst noch zeigen, deshalb meine Warnung vor zu großen Erwartungen. Auf jeden Fall habe ich beschlossen, alle Grabungen an dieser Fundstelle zu konzentrieren. Team Nummer zwei hätte sich ohnehin morgen oder übermorgen an einen anderen Ort begeben. Stattdessen werden nun beide Teams zusammenarbeiten. Wir werden vorerst alle Anstrengungen auf die Säule selbst und das umliegende Gebiet richten. Team zwei wird dem anderen Team unter der Leitung von Akiro Braxton angegliedert und untersteht dadurch ab sofort ebenfalls seinem Befehl.«
Michael verzog das Gesicht. Einerseits elektrisierte ihn der Bericht über den Fund, anderseits mochte er Akiro nicht sonderlich. Er war bislang froh gewesen, nicht in seinem Team zu sein, obwohl dies gleichzeitig bedeutete, dass er auch nicht mit Sharice hatte zusammenarbeiten können. Ihm nun unterstellt zu werden, gefiel ihm ganz und gar nicht.
Dabei war rein beruflich gegen Akiro absolut nichts einzuwenden. Er besaß ein hervorragendes Fachwissen und fast schon eine Art sechsten Sinn, wo es sich lohnte zu graben und welche Fundstücke einer näheren Untersuchung wert waren.
Auch seine Fähigkeiten als Teamleiter waren kaum bestreitbar. Einerseits besaß er genügend Autorität, die ihm vermutlich schon in die Wiege gelegt worden war, da er in direkter Linie von Han Suo Kang abstammte, dem resoluten Kommandanten der Mars-Expedition. Anderseits jedoch hielt Akiro nichts davon, seine Leute zu sehr einzuschränken, sondern führte sie an der langen Leine und ließ ihnen genügend Freiheiten, was sich auf ihren Arbeitseifer niederschlug.
Dass Kang Koreaner gewesen war, der Name Akiro jedoch aus einem Land namens Japan stammte, war ein unbedeutender Fehler, der seinen Eltern unterlaufen war. Michael hatte es selbst nur bei Studien der Erdkultur durch Zufall entdeckt, aber er hatte festgestellt, dass Akiro jedes Mal ziemlich ungehalten reagierte, wenn man eine Bemerkung darüber machte – was Michael schon des Öfteren mit klammheimlicher Freude ausgenutzt hatte.
Was er an Akiro nicht mochte, waren hauptsächlich seine Einstellungen zu verschiedenen Themen. Beispielsweise der Erde. Akiro hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sich nicht als Marsianer fühlte, sondern die Erde als seine Heimat betrachtete, obwohl auch er hier geboren war.
In seinen Augen waren sie keine Siedler und dies keine eigenständige Kolonie, sondern nichts anderes als die Nachkommen Schiffbrüchiger, die sich eine Zeitlang hier einrichten mussten, um zu überleben. Ihre Expedition war von der Erde gestartet und dort finanziert worden, also gehörte auch alles der Erde, und sie hatten sich sämtlichen Anordnungen von dort zu fügen, wenn eines Tages tatsächlich ein Schiff landen würde.
Eine Einstellung, die vermutlich ein über Generationen erhaltenes Erbe seines Ururgroßvaters darstellte, der laut der alten Aufzeichnungen John Carters ein Wissenschaftler mit militaristischen Neigungen gewesen war.
»Wir werden so schnell wie möglich zur Grabungsstelle aufbrechen«, beendete Jeffrey seinen Bericht. »Die Rover befinden sich bereits auf dem Weg hierher und werden in etwa einer Viertelstunde eintreffen. Ich erwarte euch pünktlich in fünfzehn Minuten in Schleuse zwei.«
 
* * *
 
»Sieht so aus, als würden wir nun doch noch zusammenarbeiten«, sagte Sharice, während sie den korrekten Sitz ihres Schutzanzuges überprüfte. Die lebenswichtigen Handgriffe waren ihnen allen in Fleisch und Blut übergegangen. Immerhin arbeiteten sie fast täglich außerhalb von Bradbury, und ihr Leben hing vom einwandfreien Zustand ihres Anzugs ab. »Zumindest für eine Weile.«
Ein Aufenthalt ohne entsprechenden Schutz im Freien war noch immer völlig unmöglich. Nicht nur herrschte innerhalb von Bradbury ein deutlich höherer Luftdruck, auch war die Atmosphäre des Mars für Menschen nicht atembar. Es würde noch lange dauern, bis sich das änderte, voraussichtlich noch etliche Generationen. Gegenwärtig lag der Kohlendioxyd-Gehalt bei gut neunzig Prozent und war somit unbedingt tödlich. Auch wäre keiner von ihnen in der Lage gewesen, die mörderisch kalten Außentemperaturen von im Schnitt Minus dreißig Grad Celsius ungeschützt über einen längeren Zeitraum zu ertragen. Im Winter sank die Temperatur sogar auf bis zu Minus achtzig Grad, dafür überstieg sie im Sommer die Fünfundzwanzig-Grad-Marke, allerdings nur in der prallen Sonne.
»Ja«, brummte Michael. »Unter dem Kommando von Akiro. So hatte ich mir eine Zusammenarbeit eigentlich nicht vorgestellt.«
»Du bist auch nie zufrieden.« Sharice schlug ihm auf die Schulter. »Ihr werdet jetzt wohl oder übel eine Zeitlang miteinander auskommen müssen. Warum also versuchst du nicht für eine Weile eure unterschiedlichen Einstellungen zur Erde zu vergessen? Mit der Arbeit hat das doch ohnehin nichts zu tun, und du wirst sehen, dass Akiro als Chef gar nicht so übel ist.«
Michael antwortete nicht. Mehr als einmal hatte er mit Sharice darüber diskutiert und sie war stets voll des Lobes über Akiros Führungsqualitäten gewesen, was Michael wiederum jedes Mal einen Stich versetzte. Vermutlich war das einer der Hauptgründe, weshalb er Akiro nicht leiden konnte. Der Kerl scharwenzelte für seinen Geschmack einfach zu viel um sie herum. Michael missfiel die Art, wie sie sich anblickten und miteinander sprachen. Und besonders missfiel ihm, dass sie seinen Vorschlag, in Team Nummer zwei zu wechseln, bislang stets abgelehnt hatte.
Es ging nicht nur um ihre unterschiedlichen Ansichten. Zwar war Michael Tsuyoshi ein feuriger Verfechter einer freien und unabhängigen Marskolonie, die der Erde in keiner Form verpflichtet war, aber es gab auch andere, die eher wie Akiro dachten, und mit denen er dennoch gut auskam. Seine Abneigung gegenüber Akiro ging weiter und hatte ganz persönliche Gründe, aber das konnte er gerade Sharice nicht erklären.
Glücklicherweise war in diesem Moment auch der zweite Rover fertig gewartet und aufgetankt, nachdem der erste sich bereits vor wenigen Minuten auf den Weg zur Ausgrabungsstelle gemacht hatte. Sie gingen auf das klobig wirkende Fahrzeug mit den großen Reifen zu.
Gewöhnlich wurden die kompletten Teams vom »Pferch« zu den Ausgrabungsstellen gebracht, wie irgendein Witzbold den selbst konstruierten Transporter wegen der darin herrschenden Enge getauft hatte. Er bestand aus nicht viel mehr als einem großen leeren Behälter mit Reifen und wurde nach dem Vorbild der Rover von einem Methan- und Sauerstoffverbrennungsmotor angetriebenen. Ansonsten wären zu viele Touren nötig gewesen. Derzeit wurden jedoch die Mitglieder des zweiten Teams mit dem Pferch von ihrer Grabungsstelle zum Fundort gebracht, sodass sie auf die Rover ausweichen mussten.
Diese Gefährte hatten nichts mehr mit den gleichnamigen, kleinen Dreisitzern der alten Mars-Expedition gemein, von denen noch ein Exemplar im Museum der Kolonie stand. Sie waren wesentlich besser ausgerüstet als der Transporter und ursprünglich für längere Expeditionen entworfen worden. Deshalb gab es nicht nur behelfsmäßige Labore zur direkten Untersuchung etwaiger Funde, sondern auch eine eigene Luftversorgung an Bord. Die Fahrzeuge besaßen eine Reichweite von immerhin gut fünfhundert Kilometern und entwickelten je nach Gelände eine beachtliche Geschwindigkeit von bis zu fünfzig Stundenkilometern, nachdem findige Techniker an den Motoren einige Veränderungen vorgenommen hatten.
Neben dem Fahrer boten sie Platz für weitere drei Personen. Jetzt waren sie zu viert, wodurch der Platz zwar ziemlich beengt war und die Reichweite durch den höheren Sauerstoffverbrauch sank, doch ihr Ziel lag nur knapp hundert Kilometer entfernt und die Enge würden sie eine Weile schon aushalten. Bei den beiden anderen handelte es sich um Michelle Saintdemar und Roberto Gonzales, beide aus Akiros Team. Jeder von ihnen wäre in der Lage gewesen, den Rover selbst zu steuern, doch wegen der Unersetzlichkeit der beiden Gefährte übernahmen diese Aufgabe grundsätzlich speziell ausgebildete Fahrer.
Kaum hatten sie Platz genommen und die Einstiegsluke geschlossen, setzte sich der Rover in Bewegung, kam aber gleich darauf wieder zum Stehen. Sie befanden sich jetzt in der eigentlichen Schleusenkammer. Dort wurde zunächst der Sauerstoff abgepumpt, ehe sich das Außentor öffnete und sie ihre Fahrt fortsetzten.
Der Untergrund war ziemlich holprig, was nicht einmal die dicken Räder und die Federn ganz auffangen konnten, sodass sie ordentlich durchgeschüttelt wurden. Michael saß direkt neben Sharice. Bei jeder Erschütterung wurden sie gegeneinander gepresst, bis sie nach einigen Minuten plötzlich aufstand und sich kurz entschlossen auf seinen Schoß setzte.
»So dürfte es etwas bequemer sein. Oder hast du was dagegen?«
»Ganz und gar nicht«, behauptete Michael, obwohl er nicht sicher war, dass dies wirklich der Wahrheit entsprach. Er mochte Sharice Angelis nicht nur, sondern hatte sich ein bisschen in sie verliebt, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war. Ihre kühle, oft spöttische Art irritierte ihn jedoch. Auf freundschaftlicher Ebene kamen sie sehr gut miteinander aus, aber ob ihre Gefühle für ihn darüber hinausgingen, dessen war er sich völlig unsicher. Es schien ihr geradezu Vergnügen zu bereiten, ihn zu reizen, um jeden entstehenden Flirt kurz darauf wieder abzuwürgen.
Und dann war da schließlich noch Akiro...
»Sag Bescheid, wenn ich dir zu schwer werde. Ich will ja nicht, dass du durch mich zum Krüppel wirst.«
Michael verkniff sich eine Antwort. Er trieb viel Sport und war trotz seines hoch gewachsenen, schlanken Körperbaus ziemlich athletisch. Ein Fliegengewicht wie Sharice machte ihm kräftemäßig nicht das Geringste aus, was sie genau wusste.
»Sieht so aus, als hätte unser Team den Wettlauf gewonnen«, versuchte Michelle ein Gespräch in Gang zu bringen. »Oder habt ihr irgendwas Vergleichbares vorzuweisen?«
»Noch ist nicht gesagt, dass euer Fund wirklich etwas zu bedeuten hat«, konterte Michael. »Jeffrey hat nicht umsonst vor verfrühten Hoffnungen gewarnt.«
»Jeffrey warnt ständig davor«, warf Roberto abfällig ein. »Selbst wenn wir mitten in einer Stadt der Alten stünden, würde er noch behaupten, es könnte sich alles als eine Illusion erweisen.«
»Außerdem sollten wir nicht so tun, als würden wir uns ein Wettrennen liefern«, erhielt Michael überraschend Unterstützung von Sharice. »Beide Teams ziehen an einem Strang.«
»Die Aufteilung der Gebiete erfolgte rein zufällig. Es ist nicht euer Verdienst, dass ihr gerade dort gegraben habt.«, ergänzte Michael. »Wir hätten diese Stelle ebenso gut bekommen können.«
Michelle grinste. »Nur würdet ihr dort wahrscheinlich immer noch den Sand um die Statue herum sieben, ohne etwas zu entdecken«, stichelte sie.
»Schluss jetzt«, sagte Sharice scharf. »Es ist völlig egal, wer die Entdeckung gemacht hat. Wichtig ist nur, dass es nicht wieder ein Fehlalarm ist. Aber ich denke schon, dass an der Sache etwas dran ist. Die Hinweise müssen schon ziemlich deutlich sein, sonst hätte Jeffrey nicht den sofortigen Aufbruch angeordnet.«
»Vielleicht liegt dort wirklich eine Stadt der Alten.« Michelles Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch mal vor, dass wir nach all den Jahren endlich Erfolg hätten.«
»Und dass vor allem mehr als nur ein paar Steinsäulen erhalten geblieben sind«, schränkte Roberto ein. »Wir brauchen endlich greifbare Ergebnisse. Am besten irgendwelche technischen Hinterlassenschaften.«
Sharice nickte. »Ich habe vorhin mit Michael darüber gesprochen. Er bezweifelt, dass irgendwelche Geräte nach so langer Zeit noch funktionieren können.«
»Auf der Erde bestimmt nicht, aber hier... Ohne Sauerstoff kein Rost – oder was immer Metall sonst angreift«, entgegnete Roberto.
»Aber zumindest früher hat es eine Atmosphäre gegeben«, wandte Michael ein. »Wir sprechen immerhin von Milliarden von Jahren. Wenn irgendein Gerät vor dem Verlust der Sauerstoffatmosphäre auch nur ein paar tausend Jahre auf dem Mars gelegen hat, dürfte das mehr als ausgereicht haben, ihm den Garaus zu machen.«
»Wir werden ja sehen«, stellte Roberto fest. »Das hoffe ich zumindest. Deine Schwarzmalerei bringt uns jedenfalls nicht weiter.«
»Und blinder Optimismus auch nicht.«
Das Gespräch verebbte allmählich, da sie ohnehin nur Spekulationen anstellen konnten. Weitgehend schweigend verbrachten sie den Rest der Fahrt und hingen ihren Gedanken nach, während sie voller Ungeduld darauf warteten, dass sie ihr Ziel endlich erreichten.
Im Grunde seines Herzens hoffte auch Michael voller Inbrunst, dass seine Zweifel und Warnungen unbegründet waren. Auch wenn sie bislang kaum etwas über die Alten wussten, stand immerhin fest, dass es sich nicht um eine primitive Kultur gehandelt haben konnte. Einige Fundstücke waren eindeutig maschinell gefertigt worden.
Nach einiger Zeit verlangsamte der Rover endlich sein Tempo, und sie wurden vom Fahrer aufgefordert, ihre Schutzhelme aufzusetzen, was nichts anderes bedeutete, als dass sie ihr Ziel erreicht hatten.
Leider waren die Helme genau wie die Anzüge selbst ein zwar lästiges, aber unabdingbares Übel. In wenigen Jahrzehnten, wenn der jetzt bei nur rund vierhundert Millibar liegende Luftdruck sich weiter erhöht hatte, würde es möglich sein, auf bloße Atemmasken umzusteigen. Aber derzeit war das noch bloße Utopie. Die Dekompression wäre einfach zu groß.
Immerhin hatten sowohl die Helme wie auch die Anzüge kaum noch etwas mit der klobigen Schutzkleidung aus der Anfangszeit des irdischen Raumprogramms, von der Michael Bilder gesehen hatte, gemein. Bei ihren elastischen, hauteng sitzenden Modellen wurde der Druck nicht durch Gas, sondern durch Oberflächenspannung erzeugt. Das verringerte nicht nur das Gewicht erheblich, sondern bewirkte auch, dass sie sich fast ungehindert bewegen konnten.
Gleichzeitig übten die Anzüge noch eine weitere Schutzfunktion aus. In der dünnen Marsatmosphäre gab es kein Ozon. So gelangte die UV-Strahlung der Sonne fast ungefiltert bis zur Oberfläche und würde innerhalb kurzer Zeit zu schweren Verbrennungen und Hautkrebs führen.
Mit einem letzten Ruck kam der Rover zum Stehen. Sharice erhob sich als Erste, öffnete das Außenluk und sprang ins Freie. Michelle, Michael und Roberto folgten ihr gleich darauf, auch der Fahrer stieg aus.
Michael war mehr als nur gespannt, was sie erwarten würde.
 
* * *
 
Der andere Rover und auch der Pferch mit den Mitgliedern von Michaels Team waren bereits eingetroffen, sodass sich fast dreißig Menschen an der Grabungsstelle aufhielten. Aufgeregt miteinander redend standen die meisten in einem Pulk zusammen und versperrten den Blick auf das Objekt ihres Interesses.
Erst als Michael und die anderen näher herangingen, entdeckten sie das, was Jeffrey Saintdemar als eine Statue oder Stele bezeichnet hatte. Sie erhob sich inmitten einer kreisförmigen, mehrere Meter durchmessenden Senke, die inzwischen bis in eine Tiefe von gut drei Metern ausgehoben worden war.
Bereits auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich in der Tat ohne jeden Zweifel um ein künstlich geschaffenes Objekt handelte. Es bestand aus Stein und war unregelmäßig geformt, als wäre es in sich selbst gedreht. An verschiedenen Stellen waren deutlich sichtbar unbekannte Schriftzeichen zu erkennen.
Akiro Braxton kam mit weiten Schritten auf Sharice zugeeilt. Sein Gesicht zeigte deutliche asiatische Züge, vor allem was die Augen betraf. Sein pechschwarzes Haar trug er zu einer Stoppelfrisur geschoren.
»Da bist du ja endlich«, erklang seine Stimme aus dem Außenlautsprecher des Helms. »Schade, dass du nicht da warst, als wir das Ding entdeckt haben. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier für eine Stimmung herrschte.« Erst jetzt entdeckte er Michael. Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht. »Hallo Michael«, sagte er kühl und nickte ihm zu, ehe er sich wieder Sharice zuwandte. »Komm mit, das musst du dir aus der Nähe ansehen.«
Besitz ergreifend legte er ihr den Arm um die Hüfte und führte sie fort. Sie sträubte sich nicht dagegen. Der Anblick versetzte Michael einen Stich und er ballte die Fäuste.
Mit seinen sechsundzwanzig Jahren war Akiro zwar extrem jung für einen Teamleiter, gleichzeitig aber war er acht Jahre älter als Sharice. Was fand sie bloß an ihm?
Ein paar Sekunden lang überlegte er, ob er sich den beiden einfach anschließen sollte, doch dann sah er José Gonzales, den Leiter seines Teams, ein Stück entfernt winken, und ging stattdessen zu ihm hinüber.
»Es ist unglaublich, Michael«, stieß José aufgeregt hervor. Er war vierundvierzig, ein leicht dicklicher Mann mit angegrautem Haar, der mehr mit Händen und Füßen als mit dem Mund redete, wie jemand mal spöttisch behauptet hatte. Auch jetzt unterstrich er seine Worte durch wildes Gestikulieren. »Die größte Entdeckung, die wir bislang gemacht haben!«
»Ja, und Akiro führt sich auf, als ob sie allein sein Verdienst wäre.«
»Sei nicht so hart zu ihm. Er freut sich eben und ist aufgeregt wie wir alle.«
»Kein Grund, sich so aufzuspielen. Und wenn ich daran denke, dass wir für die nächste Zeit nun ihm unterstellt sind... Du bist älter und erfahrener und hättest wesentlich mehr Anspruch auf die Leitung gehabt.«
»Aber sein Team hat nun mal die Entdeckung gemacht und wir sind nur zur Unterstützung hier.«
»Trotzdem ist er ein Angeber, der sich gerne aufspielt und wichtig tut. Wenn man mir die Leitung eines Teams anvertrauen würde, könnte ich es ebenso gut führen. Nicht, dass ich mich darum reißen würde, nur grundsätzlich. Jeder könnte das.«
José seufzte. »Ist es das: Neid? Deine Zeit wird kommen, Michael, aber nicht jetzt. Und täusche dich nicht in Akiro. Ich habe schon mit ihm gearbeitet, als du noch zur Schule gingst, und als unser Team gesplittet wurde, habe ich mich dafür eingesetzt, dass er seine Führungsposition bekommt. Er ist ein fähiger Mann und er erledigt seine Aufgaben sehr gut. Jetzt sind wir ihm für einige Zeit unterstellt – na und? Akiro hat mir bereits zugesichert, dass wir auch weiterhin weitgehend eigenständig arbeiten können. Wenn ich mich damit abfinden kann, warum du nicht auch?«
»Weil ich wahrscheinlich die nächsten Wochen krank im Bett verbringen werde«, stieß Michael hervor. »Mir wird nämlich schon schlecht, wenn ich ihn nur sehe.«
»Du kannst ihn nicht leiden, okay, das ist dein gutes Recht.« Josés Stimme wurde scharf. »Aber das ist kein Grund, dich wie ein trotziges Kind aufzuführen. Jetzt zählt nur, dass wir womöglich endlich an der Schwelle eines Erfolges stehen. Da bleibt keine Zeit für persönliche Streitereien. Also benimm dich gefälligst entsprechend, wenn du nicht willst, dass ich meine bislang recht hohe Meinung über dich ändere.«
Michael senkte den Kopf. Widerstrebend musste er zugeben, dass José völlig Recht hatte. Sein Verhalten war alles andere als professionell. Er schluckte und gab sich einen inneren Ruck.
»Die Kopfwäsche habe ich wohl verdient«, räumte er ein. »Also gut, ich werde alles in meiner Kraft Stehende tun, mit ihm zurecht zu kommen und meine Arbeit nicht von Vorbehalten beeinflussen zu lassen. Auch wenn es nicht ganz einfach werden wird.«
»So gefällst du mir schon besser, Junge.« José schlug ihm auf die Schulter. »Komm, sehen wir mal nach, ob wir uns irgendwie nützlich machen können.«
Danach sah es im Moment allerdings nicht aus. Die Grabungen erstreckten sich auf ein gut zweihundert Meter durchmessendes Gebiet, doch waren sie außer an der Stele überall unterbrochen. Stattdessen standen die Leute nur in kleineren oder größeren Grüppchen zusammen und unterhielten sich.
Michael war versucht, diese Untätigkeit Akiro als Führungsschwäche anzukreiden, begriff dann aber, dass es so einfach nicht war. Im Augenblick waren alle viel zu aufgeregt, um ganz normal ihrer Arbeit nachzugehen. Alle Aufmerksamkeit galt der Stele. Es war besser, ihnen jetzt eine Weile Gelegenheit zu geben, ihre Gedanken auszutauschen. Schon bald würden sie ihre eigene Arbeit mit umso größerem Eifer von selbst wieder aufnehmen, in der Hoffnung, eine ähnliche Entdeckung zu machen.
Außerdem mussten ohnehin erst einmal neue Arbeitspläne für das nun doppelt so große Team erstellt werden, damit nicht alles im Chaos versank. Diese würden sicherlich nicht vor dem nächsten Tag fertig sein, dafür war alles zu überraschend gekommen.
»Alle scheinen fest zu glauben, dass die Stele zu einer Stadt gehört«, murmelte Michael.
»Warum sollte jemand so ein Gebilde mitten in der Einöde errichten?«, konterte José mit einer Gegenfrage. »Aber du scheinst nicht davon überzeugt zu sein.«
Michael Tsuyoshi zuckte die Achseln.
»Sie kann wer weiß was darstellen. Die Markierung für einen besonderen Platz – vielleicht wurde hier irgendwann eine Heldentat verübt, die auf diese Weise gewürdigt wurde. Oder es war eine heilige Stätte. Die müssen nicht immer unbedingt in der Nähe von Ansiedlungen liegen.«
»Wie ich sehe, hast du im Unterricht gut aufgepasst.« José lächelte. »Sicher, ist alles vorstellbar. Darüber kann uns erst die Untersuchung der Umgebung Aufschluss geben. Oder es gelingt uns, die Symbole zu entschlüsseln. Sie sind ziemlich gut erhalten. Das ist meiner Meinung nach der wichtigste Aspekt dieses...«
Er brach ab, als plötzlich ein gellender Schrei ertönte. Panhu aus dem Haus Gonzales – einer der Männer, die damit beschäftigt waren, die Stele weiter freizulegen – hatte ihn ausgestoßen. Der Boden unter ihm war plötzlich ins Rutschen geraten. Gerade noch hatte er auf fest erscheinendem Sand gestanden, nun schien dieser sich von einem Augenblick zum nächsten in Treibsand verwandelt zu haben.
Erschrocken begriff Michael, was geschehen war. Unter dieser Schicht musste sich ein Hohlraum befinden, dessen Decke beim Graben oder aufgrund der dabei entstanden Erschütterungen durchstoßen worden war. Nun strömte der Sand wie in einer Sanduhr durch die Öffnung in die Tiefe. Dabei erzeugte er einen regelrechten Sog und riss alles mit sich.
Und wenn Panhu erst einmal in der Höhlung verschwunden war, würde es fast unmöglich sein, ihn in der begrenzten Zeit, die ihm durch den Sauerstoffvorrat blieb, wieder zu finden und zu retten.
Schon jetzt war er bis fast zur Hüfte eingesunken und rutschte immer tiefer. Gleichzeitig breitete der Effekt sich aus. Auch unter Pierre Saintdemar, der ihm am nächsten stand, schien sich der Untergrund in Gelee zu verwandeln.
Entsetzt kletterten die anderen in wilder Hast aus der Senke heraus, bevor auch sie von dem Sog erfasst werden konnten.
Alle übrigen wichen von dem Krater zurück, da von den Kanten immer neuer Sand in die Tiefe nachrutschte.
»Ein Seil!«, brüllte Michael, doch niemand reagierte auf seinen Ruf. Alle starrten wie gebannt auf das grausame Schauspiel.
Um sich in Felshöhlen herunterlassen zu können, gehörten einige Seile zur Standardausrüstung der Teams, doch Michael blieb keine Zeit, jetzt danach zu suchen. Er wusste, wo sich noch eines befand, und gleichzeitig kam ihm eine Idee.
So schnell er konnte, eilte er mit weiten Sprüngen auf einen der Rover zu, startete das Fahrzeug und fuhr es bis auf wenige Meter an den Krater heran. Auch die Rover führten stets ein Seil mit sich. Mehrfach hatten sie sich nur damit wieder befreien können, wenn der Boden unter ihnen plötzlich nachgab oder sie in weichem Untergrund zu versinken drohten.
Michael packte das mehr als fingerdicke Tau, sprang ins Freie und verknotete es an einem Haken an der Spitze des Rovers, ehe er das andere Ende sich selbst um die Brust schlang.
So abgesichert, sprang er mit einem entschlossenen Satz in die Senke hinunter.
Sofort ergriff auch ihn der Sog. Der Boden schien keinerlei Halt mehr zu bieten. Fast augenblicklich sank Michael bis zu den Knien ein und fühlte sich wie von gierigen Händen weiter in die Tiefe gezogen.
Panhu, der bereits bis zur Brust eingesunken war, schlug in wilder Panik um sich, beruhigte sich jedoch, als Michael ihn packte und er ihn erkannte. Auch Pierre kam wie durch zähen Schlamm mühsam zu ihnen herübergewatet und klammerte sich an ihm fest.
Durch das zusätzliche Gewicht sank Michael selbst in immer schnellerem Tempo ein. Der Sand reichte ihm bereits bis zur Brust, dann bis zum Hals. Nur noch Sekunden, und er würde in der weichen Masse untertauchen.
»Zieht uns mit dem Rover raus!«, brüllte er, aber irgendjemand war bereits in das Fahrzeug gestiegen und fuhr es langsam rückwärts.
Stück für Stück wurden sie aus der tödlichen Falle gezogen. Als ob der Sand seine bereits sicher geglaubten Opfer nicht mehr frei geben wolle, schien er sich noch fester an sie zu klammern. Ein weiteres Stück des Bodens brach ein, wodurch der Sog noch verstärkt wurde. Immer mehr gerade erst weggeschaufelter Sand rutschte von den Wänden nach.
Wenn jetzt das Seil riss... Mühsam verdrängte Michael die schreckliche Vorstellung.
Er keuchte. Durch den Widerstand des Bodens und das Gewicht von insgesamt drei kräftigen Männern schnitt das Seil schmerzhaft unter den Achseln und um die Brust ein. Er bekam kaum noch Luft.
Mit den Beinen versuchte er sich abzustützen und den Aufstieg zu beschleunigen, aber er trat nur weiteren Sand los, der unter seinen Füßen wegrutschte. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen.
Obwohl es in Wahrheit ziemlich schnell ging, kam es ihm vor, als würden sie sich dem Kraterrand nur wie in Zeitlupe nähern. Schließlich jedoch befanden sie sich wieder auf festem Boden. Der Rover stoppte.
Am Ende ihrer Kraft blieben Michael und die anderen Männern liegen. Undeutlich sah er besorgte Gesichter, die sich über ihn beugten, und hörte Stimmen wie aus weiter Ferne. Irgendjemand löste den Knoten des Seils. Der schreckliche Druck auf seiner Brust verschwand. Endlich konnte er wieder atmen und sog keuchend die Luft ein.
Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihm dank Sharice, die ihm hilfreich die Hand entgegen streckte, sich aufzurichten.
»Das war eine sehr schnelle und mutige Reaktion«, lobte Jeffrey Saintdemar ihn, und José nickte bestätigend.
Auch Akiro trat zu ihm. Nachdem sie sich einige Sekunden lang gemustert hatten, streckte er ihm die Hand entgegen.
»Gut gemacht, Michael. Wir sind dir alle zu Dank verpflichtet.«
 
* * *
 
An diesem Abend feierte der gesamte archäologische Stab in der Mensa, doch auch viele der anderen Bewohner hatten sich eingefunden.
Mit Billigung von Jeffrey Saintdemar wurde an jeden sogar ein Glas Schnaps ausgeschenkt. Alkohol war in ihrer kleinen Gemeinschaft besonderen Anlässen vorbehalten. Das Obst, das die hydroponischen Gärten lieferten, war streng limitiert und zu kostbar, um es dafür zu verwenden.
So wenig Michael von der Erde und den dortigen Gebräuchen hielt, aber was das Feiern anging, hatten die Terraner eindeutig mehr drauf. Den historischen Berichten zufolge gab es dort Alkohol in allen Geschmackrichtungen (die meisten davon sicherlich sehr viel wohlschmeckender als das hier hergestellte Zeug) und unzählige Bars, die jeden Abend zum Feiern einluden. Hier hingegen...
Sicher, an diesem Abend war die an sich sehr kühl wirkende Mensa ein wenig geschmückt worden. Es gab Musik, doch die meisten Lieder aus den Archiven kannte Michael schon seit seiner Kindheit und wirkliche Musiktalente hatte es unter den Marsianern bislang nicht gegeben. Ein paar hatten sich am Komponieren versucht, doch die Ergebnisse fielen... nun, recht gewöhnungsbedürftig aus.
Trotzdem wurde vereinzelt getanzt, doch die meiste Zeit stand oder saß man in Gruppen zusammen und unterhielt sich. Das häufigste Gesprächsthema waren freilich die Stelen, doch wurde Michael auch immer wieder auf seine Rettungsaktion angesprochen und dafür gelobt, bis es ihm geradezu peinlich wurde. Panhu wollte ihm sogar seinen Schnaps spendieren, doch das lehnte Michael entschieden ab.
Er fühlte sich keineswegs als Held, sondern hatte ohne groß nachzudenken einfach gehandelt. Hätte er ein paar Sekunden langsamer reagiert, wäre ein anderer wahrscheinlich auf dieselbe Idee gekommen.
»Ich habe dir doch gesagt, dass deine Zeit noch kommen wird«, sprach José ihn an, dem wohl nicht entgangen war, wie unwohl Michael sich zu fühlen begann. »Sei nicht so bescheiden, sondern freu dich über die Achtung, die man dir entgegenbringt. Das ist dein Hauptproblem: Einerseits möchtest du eine verantwortungsvollere Aufgabe, anderseits aber stehst du am liebsten unbemerkt in zweiter Reihe und spielst alles herunter, was du getan hast. So wird man nie auf dich aufmerksam. Wohl aber durch solche Taten wie heute Mittag. Mach so weiter und niemand wird dich mehr übersehen können, wenn es um irgendwelche Spezialeinsätze oder dergleichen geht.«
»Im Moment wäre ich schon zufrieden , wenn jemand Akiro zu einem Spezialeinsatz wegschicken würde«, brummte Michael und warf einen Blick zu dem Tisch hinüber, an dem dieser zusammen mit Sharice saß. Schon den ganzen Abend war er kaum von ihrer Seite gewichen und Michael nicht dazu gekommen, mehr als ein Dutzend Worte ungestört mit ihr zu wechseln.
José lachte. »Ich denke, dabei kann ich dir helfen. Sieh es als kleine Belohnung meinerseits für deine Heldentat. Es wird ein bisschen dauern, aber halte dich für ein schnelles Eingreifen bereit, sobald der richtige Moment gekommen ist. Ich kann ihn höchstens für ein paar Minuten ablenken.«
»Danke, José, das werde ich dir nie vergessen.«
»Schon gut Junge. Sieh lieber zu, dass du das Beste aus der Situation machst. Übrigens, die hydroponischen Gärten bieten bei Nacht eine herrliche Aussicht auf den Sternenhimmel. Aber du weißt ja, dass es verboten ist, sie um diese Zeit zu besuchen, also hast du den Tipp auf keinen Fall von mir, klar?«
Bevor Michael noch etwas sagen konnte, ging der Teamleiter bereits zu Jeffrey hinüber. Stattdessen kam Michelle auf Michael zu und versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Während er Sharice und Akiro immer wieder aus den Augenwinkeln beobachtete, gab er nur knappe, ausweichende Antworten. Nach kurzer Zeit verlor Michelle zu seiner Erleichterung das Interesse und zog weiter.
Wenige Minuten später war es so weit. Jeffrey winkte Akiro zu, der sofort aufstand, sich bei Sharice entschuldigte und zu ihm hinüberging.
Michael trat auf Sharice zu. »Sieht so aus, als wärst du versetzt worden.«
»Sieht so aus, als ob du nicht mal jemanden hättest, der dich versetzen könnte«, gab sie schlagfertig zurück.
»Nur ein paar Dutzend Verehrerinnen an jeder Hand, die dem angeblichen Helden des Tages gratulieren wollen. Du musst mich vor ihnen retten, sonst bin ich verloren.«
Sharice musste lachen und verschluckte sich prompt an dem Wasser, das sie gerade trank. Michael klopfte ihr auf den Rücken.
»Wenn du mir deine Hilfe verweigerst, erzähle ich ab jetzt jedes Mal einen Witz, sobald du trinken willst«, drohte er grinsend.
»Und wenn ich einverstanden bin, verwandelst du dich stattdessen wieder in einen lieben, braven Langeweiler? Unter den Umständen muss ich wohl ablehnen.«
»Wie meinst...« Michael brach ab, als er erkannte, dass er genau das zu tun begann, wovon sie sprach. Sharice wollte sich amüsieren und Spaß haben, keine ernsthaften Gespräche führen. Genau diesen Spaß hatte Akiro ihr offenbar bislang nicht bieten können. Er witterte seine Chance.
»Das Alternativprogramm ist noch besser«, versprach er. »Mir schwebt eine Entführung an einen garantiert verbotenen Ort vor, wo wir allein im Licht der zwei Monde einen Spaziergang machen.«
»Etwas Verbotenes? Hm, klingt verlockend.« Genießerisch leckte sie sich über die Lippen. Michael begriff, dass sie von dem ungewohnten Alkohol so aufgekratzt war. Zwar hatte sie wie er selbst und alle anderen nicht viel getrunken, doch auch die geringe Menge zeigte schon Wirkung. »Aber du bist so ziemlich der Letzte, von dem ich so einen Vorschlag erwartet hätte. Seit wann tust du etwas Unerlaubtes?«
»Da sieht man es wieder: Du schätzt mich eben völlig falsch ein«, behauptete er. »Was ist nun, kommst du mit?«
»Natürlich. Ich lasse es mir doch nicht entgehen, mal entführt zu werden. Ich sage nur schnell Akiro Bescheid, dann –«
»Von wegen, dann ist es ja keine Entführung mehr«, fiel Michael ihr ins Wort, ergriff ihre Hand und zog Sharice von ihrem Stuhl hoch. »Er wird schon merken, dass du verschwunden bist. Seine Schuld, wenn er auch in seiner Freizeit Jeffrey und José für wichtiger hält als dich.«
»Stimmt eigentlich.« Sharice gab ihren Widerstand auf, hakte sich bei ihm unter und verließ zusammen mit ihm die Mensa. Ein paar verwunderte Blicke folgten ihnen. »So, und wohin jetzt?«, fragte sie, als die Tür hinter ihnen zugefallen war.
»Lass dich einfach überraschen.«
»Du machst mich richtig neugierig. Von dieser Seite kenne ich dich ja gar nicht.«
Vorbei an den Konferenzräumen und anderen Gemeinschaftseinrichtungen führte Michael sie in den Forschungstrakt mit den verschiedenen Laboren, in denen sie beide schon beträchtliche Zeit verbracht hatten, wenn sie nicht gerade auf irgendwelchen Ausgrabungsstellen arbeiteten. Niemand begegnete ihnen.
»Michael, du bist verrückt.« Angesichts der lastenden Stille um sie her flüsterte Sharice unwillkürlich. Sie klang nervös. »Wir haben um diese Zeit hier nichts mehr verloren. Ich dachte, du machst nur Spaß.«
»Mache ich ja auch.« Michael genoss es, dass sie plötzlich unsicher wurde, nachdem sie sich gerade von der Aussicht, etwas Verbotenes zu tun, so angesprochen gefühlt hatte. Ein wenig mulmig fühlte er sich allerdings auch. »Oder macht es dir plötzlich keinen Spaß mehr?«
Sharice antwortete nicht, und kurz darauf erreichten sie den Durchgang zu einem der hydroponischen Gärten, der sich an den Forschungstrakt anschloss. Insgesamt gab es drei davon, so weit wie möglich voneinander entfernt an drei Seiten von Bradbury errichtet. Die vierte Seite musste frei bleiben, damit die Stadt weiter expandieren konnte.
Obwohl sie über hervorragende Anlagen zur Lufterneuerung und auch zum Recyceln von Lebensmitteln verfügten, waren sie auf Nachschub, den nur die Pflanzen liefern konnten, dringend angewiesen. Selbst wenn eine der Kuppeln durch irgendein Unglück beschädigt oder gar zerstört wurde, blieben die anderen durch diese Bauweise weiterhin intakt und konnten die Stadt mit Nahrung und vor allem Sauerstoff versorgen. Es sei denn, das Unglück wäre eine so gewaltige Katastrophe, dass voraussichtlich ohnehin niemand von ihnen überleben würde.
»Das also meintest du mit einem Spaziergang im Schein der zwei Monde. Michael, das ist wirklich lieb von dir, aber jetzt lass uns hier verschwinden. Wir werden eine Menge Ärger kriegen, wenn uns jemand erwischt.«
»Wer soll uns schon erwischen?« Michael öffnete die Außentür der Schleuse. Genau wie alle anderen war sie nicht verschlossen, aber obwohl frisches Obst ein äußerst begehrtes Gut war, hatte es noch nie einen Fall von Diebstahl gegeben. Ihre Gemeinschaft war auf Ehrlichkeit aufgebaut, anders wäre ein Zusammenleben auf so engem Raum überhaupt nicht möglich gewesen. Es kursierte die Legende von einem der Ursiedler, der wegen eines solchen Diebstahls ein Jahr lang von allen anderen ignoriert worden war. Eine grausame Strafe; Michael war sicher, dass die Geschichte nur als Allegorie erdacht worden war.
»Du wirst doch nicht plötzlich Angst vor der eigenen Courage bekommen?«, stichelte er. »Wo bleibt deine Abenteuerlust? Aber wenn du dich nicht mehr traust...«
»Hey, ich bin kein Feigling, falls du das damit sagen willst«, protestierte Sharice. »Was du dich traust, traue ich mich schon lange.«
Mit erhobenem Kopf schritt sie an ihm vorbei. Michael folgte ihr, schloss die äußere Schleusentür hinter sich und öffnete die innere. Staunend blickte er sich um.
Er hatte alle drei hydroponischen Gärten schon oft besucht, doch das war bei Tage gewesen, während der offiziellen Öffnungszeiten. Jetzt aber hatte er das Gefühl, eine völlig fremde Welt zu betreten.
Die Kuppel aus speziellem Glas und Kunststoff, die sich hoch über ihm spannte, war kaum wahrzunehmen, sodass man das Gefühl hatte, im Freien zu stehen. Der Himmel war mit unzähligen winzigen Lichtpunkten gesprenkelt, wie man sie aufgrund der Atmosphäre wahrscheinlich nicht einmal in den wolkenfreiesten Nächten auf der Erde sehen konnte. Phobos hing als unregelmäßig runde Scheibe am Firmament, Deimos war zurzeit leider nicht zu sehen.
Vor allem aber trugen zu dem fremdartigen Eindruck die zahlreichen Pflanzen bei. Schon bei Tage boten sie einen phantastischen Anblick, aber jetzt wirkten sie fast schon unheimlich. Nur vom Licht des Mondes beschienen, sahen sie wie düstere Scherenschnitte aus, die sich im künstlichen Wind, der von der Luftumwälzanlage erzeugt wurde, sanft bewegten. Bis auf das leise Wispern und Rascheln der Blätter war es totenstill.
»Das ist... wunderschön«, stieß Sharice hervor. »Wow, ich hätte nicht geglaubt, dass es hier so toll wäre. Viel beeindruckender als am Tage. Ich wünschte, wir wären schon so weit, dass es überall auf dem Mars so aussieht.«
»Das wird es eines Tages. Die Pflanzen passen sich an und mutieren. In nicht mehr allzu ferner Zukunft wird der Mars eine Welt mit einer Sauerstoffatmosphäre sein, in der es Wälder und Meere gibt, in der Tiere und Menschen sich frei bewegen können, ohne auf den Schutz von Gebäuden oder Anzügen angewiesen zu sein.«
»Für uns viel zu fern«, erwiderte Sharice. »Keiner von uns wird es mehr erleben, und du glaubst nicht, wie sehr ich das bedauere.«
»Aber unsere Nachkommen werden es«, sagte Michael. »Komm, lass uns ein Stück gehen.«
Hand in Hand schlenderten sie die Wege entlang bis zu einer Bank, auf der er auch tagsüber schon oft gesessen hatte. Sie nahmen darauf Platz und legten beide den Kopf in den Nacken, um zum Himmel hinaufzublicken.
»So viele Sterne«, murmelte Sharice versonnen. »Wenn man sich das anschaut und überlegt, welche gewaltigen Entfernungen uns von ihnen trennen, merkt man erst richtig, wie klein und unbedeutend man ist.«
»Nicht mehr ganz so klein und unbedeutend, wie es die menschliche Rasse noch vor hundert Jahren war«, widersprach Michael. »Wir selbst sind der Beweis dafür. Wir haben angefangen, den Weltraum zu besiedeln.«
»Sicher. Trotzdem dürfen wir nicht vergessen, wie zerbrechlich unsere Situation ist. Wir haben in den letzten Jahrzehnten mit viel Improvisationstalent überlebt, aber wir sind von so vielen Schutzvorkehrungen abhängig. Wenn nur ein paar davon ausfallen, können wir alle sterben. Das wird sich erst ändern, wenn wir klimatische Bedingungen geschaffen haben, in denen wir ohne Schutzanzüge und Sauerstoffflaschen überleben können.«
Als wären ihre Worte ein düsteres Omen gewesen, begannen die Alarmsirenen zu heulen, kaum dass Sharice geendet hatte.
 
* * *
 
Michael Tsuyoshi und Sharice Angelis schraken zusammen, als der Alarm ertönte, und sprangen auf. Zweimal kurz, einmal lang – das bedeutete Meteoritenwarnung und eine Aufforderung an alle Bewohner, sofort die unterirdischen Schutzbunker aufzusuchen.
»Los, raus hier!«, zischte Michael. Gemeinsam rannten sie auf den Ausgang zu.
Meteoriten bildeten eine der größten Gefahren für ihre kleine Siedlung. Die Atmosphäre des Mars war um ein Vielfaches dünner als die der Erde. Selbst kleine Splitter von Kieselgröße, die dort schon in den obersten Luftschichten verglüht wären, schlugen hier oft bis zum Boden durch.
Dabei drohte gerade von ihnen Gefahr. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein wirklich großer Brocken auf Bradbury niederging, war glücklicherweise gering. Sollte es aber doch geschehen, würden auch Bunker sie nicht mehr schützen können; sie wären alle verloren.
Schauer kleinerer Asteroiden hingegen kamen immer wieder vor, auch in unmittelbarer Nähe. Und auch sie konnten schlimme Schäden anrichten, wenn sie Bradbury direkt trafen. Obwohl die Mauern so dick wie möglich gebaut waren, hielten die hauptsächlich als Baumaterial verwendeten Ziegelsteine einem direkten Einschlag nicht stand. Nicht einmal der recht minderwertige Stahl, den sie hier herstellen konnten, wäre dazu in der Lage gewesen.
Bereits mehrfach hatte es in den vergangenen Jahrzehnten direkte Treffer gegeben. Am schlimmsten waren dabei nicht einmal die unmittelbaren Verwüstungen, sondern der Verlust des Sauerstoffs, der durch das Leck sofort ins Freie entwich. Aus diesem Grund gab es zahlreiche Sicherheitsschotts, die die verschiedenen Bereiche Bradburys im Alarmfall sofort luftdicht abriegelten.
Michael erreichte die Schleuse als Erster und zerrte an dem Griff, um sie zu öffnen.
Nichts geschah.
Er zog mit aller Kraft, aber vergeblich. Die Tür aus Panzerglas bewegte sich kein bisschen.
»Verdammt!«, keuchte er, als ihm dämmerte, was das zu bedeuten hatte.
»Was ist los? Mach endlich auf«, drängte Sharice.
»Würde ich ja gerne, aber es geht nicht. Begreifst du nicht? Die Sicherheitsautomatik wurde durch den Alarm aktiviert. Offiziell ist niemand hier, da wir uns beim Eintreten nicht beim Zentralcomputer angemeldet haben. Und jetzt sind die Sicherheitsschotts und auch die Schleusen gesperrt.«
»Heißt das... wir sitzen hier fest?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Sharice ihn an. »Aber... hier gibt es keinen Schutzraum!«
»Das ist es ja gerade.« Mit aller Kraft kämpfte Michael gegen die Angst an, die auch von ihm Besitz ergriff, und zwang sich zur Ruhe.
Sharice gelang dies wesentlich schlechter als ihm. »So tu doch etwas!«, brüllte sie ihn an und packte ihn an den Schultern. »Du hast mich zu diesem bescheuerten Ausflug überredet, jetzt sieh zu, dass du uns hier wieder raus bringst! Wir müssen dem Computer irgendwie mitteilen, dass wir hier drin sind.«
»Aber das ist unmöglich«, erwiderte Michael. Das kleine Terminal befand sich auf der anderen Seite der Schleuse. Hätten sie sich vor ihrem Eintreten dort ordnungsgemäß angemeldet, würden sie jetzt nicht in diesen Schwierigkeiten stecken. Aber natürlich hatten sie darauf verzichtet, um Ärger zu vermeiden. »Beruhige dich erst mal.«
»Ich will mich aber nicht beruhigen, ich will hier raus! Hier gibt es weder einen Bunker noch Schutzanzüge. Wir werden verrecken, wenn irgendwas die Kuppel trifft und auch nur ein kleines Leck schlägt! Wir –«
Er nahm sie bei den Händen und sah ihr fest in die Augen. »Erinnere dich, Sharice! Was hat man uns als oberste Regel beigebracht? Panik führt zu nichts außer zu falschen Entscheidungen. Also beruhige dich!«
Sie nickte, atmete tief durch, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Tut mir Leid, mir sind die Nerven durchgegangen. Du hast ja Recht, Michael. Aber trotzdem müssen wir irgendwie hier raus.«
Die Gefahr, die sie beschwor, war durchaus real. Die drei gewaltigen Kuppeln machten flächenmäßig fast die Hälfte von Bradbury aus und überragten die übrigen Gebäude, weshalb sie besonders anfällig waren. Mehrfach schon waren sie getroffen worden, und obwohl die Lecks so schnell wie möglich abgedichtet worden waren, hatte es sich vor allem für die Fauna des Ökosystems verheerend ausgewirkt, während die meisten Pflanzen sich erstaunlich widerstandsfähig zeigten.
Ein Mensch hätte ohne künstliche Sauerstoffversorgung keinerlei Überlebenschance.
»Da!«, stieß Sharice hervor und deutete nach oben. Mehrere feurige Streifen waren am Himmel zu sehen, die sich rasch näherten. Sie presste sich an Michael, so wie er sich an sie klammerte. Wenn sie sterben würden, dann gemeinsam. Ein eisiger Schauer durchlief ihn, und er hatte das Gefühl, die Furcht würde ihm die Luft abschnüren.
Er bedauerte zutiefst, dass Sharice durch ihn in diese Lage geraten war. Es hatte ein harmloses Vergnügen werden sollen, ein bisschen Romantik und Nervenkitzel, doch jetzt war tödlicher Ernst daraus geworden.
Gebannt verfolgte er die Bahn der Feuerstreifen. Es waren vier, doch keiner von ihnen kam direkt auf die Kuppel zu. Michael konnte nicht sehen, wo sie einschlugen, die Bäume und Büsche versperrten ihm die Sicht, aber es konnte nur wenige hundert Meter entfernt sein. Er spürte die Erschütterungen des Bodens.
Zwei weitere Feuerstreifen tauchten am Horizont auf, gleichzeitig nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und fuhr herum. Wie ein Gespenst war José Gonzales aus dem dämmrig erleuchteten Korridor vor der Schleuse aufgetaucht und tippte einen Code in das Terminal.
Michael griff noch einmal nach der Schleusentor, und diesmal ließ sie sich mühelos öffnen. Hastig eilte er mit Sharice in die kleine Kammer, zog die Tür hinter sich zu und öffnete die andere. Weitere Erschütterungen brachten den Boden zum Beben.
»José, dich schickt der Himmel!«, rief Sharice. »Wie –«
»Kommt schon, wir müssen in den Bunker«, fiel ihr José ins Wort.
Gemeinsam liefen sie los. Die Forschungslabors besaßen einen eigenen Schutzraum, dessen Eingang nicht weit entfernt war.
»Ich... hatte mir schon gedacht, wo ihr seid«, erklärte José keuchend, während sie die Treppe hinunterhetzten. Michael war ihm dankbar, dass er Sharice nicht verriet, dass die Idee zu dem Mondscheintreffen eigentlich von ihm stammte. »Und mir fiel ein, dass die Sicherheitsautomatik wahrscheinlich den Ausgang verriegeln würde. In dieser Patsche konnte ich euch doch nicht stecken lassen.«
Während der Boden vor einem neuerlichen, diesmal deutlich heftigeren Einschlag erschüttert wurde, erreichten sie den Bunker, der ebenfalls durch eine Schleuse gesichert war. Sharice öffnete die Tür und wenige Sekunden später befanden sie sich in zumindest relativer Sicherheit.
Aufatmend lehnten sie sich gegen die Wand.
 
* * *
 
Die Bunker besaßen meterdicke, mit mehreren Schichten Stahl verstärkte Wände, in denen es außerdem dünne Hohlräume gab, die die Stabilität noch weiter förderten, sogar bei Erdbeben. Auch die Decke war mit dicken Schichten aus Stahl gesichert. Ein Meteorit, der hier durchdrang, müsste schon so groß sein und mit solcher Wucht aufschlagen, dass er ohnehin große Teile Bradburys vernichten und sie somit ihrer Lebensgrundlage berauben würde.
»Von dir hatte Michael also die Idee mit dem hydroponischen Garten«, nahm Sharice das Gespräch wieder auf und bewies, dass sie José durchschaut hatte. »Ich habe mir gleich gedacht, dass er nicht selbst darauf gekommen ist, aber dass ausgerechnet du dahinter steckst, hätte ich nicht vermutet.«
»Wieso hätte ich denn nicht selbst auf die Idee kommen können?«, protestierte Michael und bemühte sich, die gelegentlich bis hier durchdringenden Erschütterungen zu ignorieren.
»Dafür kenne ich dich zu gut«, behauptete Sharice. »Du hältst dich viel zu sehr an die Regeln. Nicht aus Angst, sondern weil du zu vernünftig bist, um nur aus Abenteuerlust zu handeln.«
Michael antwortete nicht. Wahrscheinlich hatte Sharice sogar Recht, und obwohl sie wohl nicht so gemeint waren, empfand er ihre Worte dennoch als Vorwürfe. Auf jeden Fall hatte der Abend, der sich so hoffnungsvoll entwickelt hatte, in einer mittleren Katastrophe geendet. Er hoffte nur noch, dass der Alarm rasch aufgehoben würde, damit er sich schlafen legen und alles vergessen konnte.
»Auf jeden Fall war es sehr mutig von dir, dass du uns befreit hast«, wandte sich Sharice wieder an José und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«
»Ich bin dir zwar genauso dankbar, aber einen Kuss bekommst du von mir nicht«, sagte Michael mit einem verkniffenen Grinsen.
»Den würde ich auch gar nicht...« José brach ab, als eine ungeheuer harte Erschütterung durch den Boden lief. Obwohl sie sich im Schutzraum befanden, schoss die Angst erneut in ihnen hoch.
»Das... muss verdammt nahe gewesen sein«, sagte Sharice nach ein paar Sekunden. Sie war sichtbar blasser geworden und hatte die Fäuste geballt.
Michael nickte nur stumm und presste die Zähne zusammen. Der Einschlag war nicht nur in unmittelbarer Nähe erfolgt, er war sich fast sicher, dass Bradbury selbst getroffen worden war. Egal, welche Sektion davon betroffen war, es bedeutete eine Katastrophe. In jedem Fall gab es Verwüstungen, möglicherweise sogar Verletzte oder Tote, denn auch die Schutzräume vermochten keinen absoluten Schutz zu bieten.
Eine knappe Minute später wurde seine Befürchtung zur Gewissheit. Ein weiterer Sirenenton verkündete das Ende des Alarmzustandes, doch gab es nur eine teilweise Entwarnung: Es drohte keine unmittelbare Gefahr mehr, doch die Bunker durften nur in Schutzkleidung verlassen werden. Demzufolge musste es Schäden gegeben haben und mindestens ein Abschnitt ohne Sauerstoff sein. Eine Lautsprecherdurchsage verkündete, dass es sich um den Laborbereich handelte.
Sharice zuckte zusammen.
»Das ist direkt über uns! Davon sind wir betroffen!«
»Allerdings. Deshalb schlage ich vor, dass Michael und ich erst mal allein nachschauen gehen«, erklärte José. Er wollte noch mehr sagen, doch Sharice funkelte ihn zornig an.
»Kommt überhaupt nicht in Frage. Wozu haben wir drei Anzüge?«, protestierte sie und öffnete einen Wandschrank. Zur Ausstattung jedes Bunkers gehörten drei Schutzanzüge komplett mit Sauerstofftanks. Lediglich in dem größeren Bunker unter dem Wohnbereich befand sich die dreifache Menge. »Wir sind zusammen in diese Lage geraten, und ich werde ganz bestimmt nicht hier herumsitzen und warten, während ihr nachseht, wie schlimm die Verwüstungen sind.«
»Lass sie«, riet Michael, während er einen Schutzanzug auffing, den sie ihm zuwarf. »Wenn sich Sharice etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt es nichts, das sie davon abbringen könnte.«
José gab sich geschlagen. Ohne weitere Diskussion zogen sie sich aus und schlüpften in die hautengen, elastischen Anzüge. Prüderie war in einer so kleinen Notgemeinschaft wie ihrer Siedlung fehl am Platze. Obwohl er sie schon mehrfach nackt gesehen hatte, warf Michael einen Seitenblick zu Sharice und bewunderte einen Moment lang ihren schlanken, makellosen Körper, sah aber rasch wieder weg, als sie seinen Blick bemerkte.
Schließlich schnallten sie sich die Flaschen mit dem Atemgemisch um und kontrollierten, ob alles richtig saß, ehe sie mit bangen Gefühlen den Bunker durch die Schleuse verließen.
Michaels Furcht, dass der Ausgang durch herab gebrochene Trümmer blockiert sein könnte, erwies sich glücklicherweise als unbegründet. Es war schon vorgekommen, dass nach einem Treffer der Aufstieg versperrt gewesen war und die Eingeschlossenen stundenlang auf ihre Befreiung hatten warten müssen.
Die elektrische Beleuchtung war ausgefallen, sodass sie ihre Helmscheinwerfer einschalteten.
Unbeschadet erreichten sie das Erdgeschoss. Auch hier sah auf den ersten Blick alles unversehrt aus. Das Gebäude hatte also immerhin keinen schweren Volltreffer abbekommen. Das Messgerät an seinem Handgelenk zeigte Michael jedoch, dass die Luft um sie herum nicht atembar war, also musste es irgendwo zumindest ein Leck geben.
Sie entdeckten es, als sie dem Gang folgten, der um die im Zentrum des Gebäudes angeordneten Labors herum führte. Auf der anderen Seite war das Bild ein völlig anderes.
Ein Teil des Daches war herab gebrochen und die Außenwand auf einer Breite von mehreren Metern vollständig verschwunden. Überall lagen Trümmer herum, doch der Schaden sah weitaus schlimmer aus, als er tatsächlich war. Der Meteorit musste das Gebäude zwar mit ungeheurer Wucht getroffen haben, sodass das Dach und die Wand explosionsartig zerborsten waren, aber er hatte es anscheinend nur in ziemlich flachem Winkel gestreift und war erst ein gutes Stück entfernt in den Boden eingeschlagen.
Über Funk gab José Informationen über den Schaden an die Zentrale weiter. Kurze Zeit später trafen weitere Teams an der Unglücksstelle ein.
Schaudernd dachte Michael daran, was passiert wäre, wenn der Meteorit nicht das Flachdach des Forschungstraktes, sondern die direkt angrenzende, ungleich höhere Kuppel des hydroponischen Gartens getroffen hätte. Bei dem Aufprallwinkel hätte er die Kuppel vermutlich nicht glatt durchschlagen, sondern sie komplett auseinander gerissen. Die gesamte Anlage wäre verloren gewesen, denn eine Reparatur hätte sich über Monate hingezogen. So lange vermochte nicht eine der dort gezüchteten Erdpflanzen ungeschützt in der Marsatmosphäre zu überleben.
Trotz allem hatten sie noch einmal unwahrscheinliches Glück im Unglück gehabt.
 
* * *
 
Michael blieb nur noch so lange, bis die Entscheidung getroffen wurde, mit der Ausbesserung der Schäden erst bei Tagesanbruch zu beginnen, da keine direkte Gefahr drohte. Der Entschluss kam ihm sehr gelegen, denn er verspürte nicht die geringste Lust auf eine zusätzliche Nachtschicht. Nach der überstandenen Aufregung verspürte er nur noch den Wunsch, sich in seine Koje zu verziehen.
Wegen der Reparaturen am Forschungstrakt, bei denen alle mithalfen und die deshalb bereits am selben Abend abgeschlossen werden konnten, ruhten die Ausgrabungsarbeiten am nächsten Tag. Dafür wurden sie während der folgenden Tage mit Hochdruck vorangetrieben.
Der Hohlraum dicht neben der Stele erwies sich leider nicht, wie mancher bereits gehofft hatte, als der Einstieg in ein verschüttetes Gebäude oder dergleichen, sondern als eine ganz normale unterirdische Höhle.
Immerhin hatte der Unfall ihnen allen die ständigen Gefahren der Grabungen wieder drastisch vor Augen geführt. Entsprechend vorsichtiger wurde nun vorgegangen.
Mittlerweile war die Stele vollständig frei gelegt. Auch der untere Teil war mit Symbolen bedeckt, deren Entschlüsselung allerdings in weiter Ferne lag. Mehr noch: Insgesamt vier weitere gleichartige Stelen waren entdeckt und ausgegraben worden. Aber das war bislang ihre einzige Ausbeute gewesen. Behausungen oder gar Maschinen hatten sie nicht entdeckt, was die anfängliche Euphorie beträchtlich dämpfte. Längst herrschte schon wieder eine ganz normale nüchterne Arbeitsatmosphäre.
Immerhin hatte die Zusammenlegung der Teams selbst Michael deutlich weniger Probleme bereitet als ursprünglich befürchtet. Widerstrebend musste er anerkennen, dass Akiro seine Aufgabe wirklich auf eine Art erfüllte, die wenig Anlass für Klagen bot. Obwohl beide Teams seiner Leitung unterstanden, konnten sie in der Tat weitgehend unabhängig arbeiten. Natürlich mussten ihre Aktionen koordiniert werden, aber jede Gruppe hatte grundsätzlich ihren eigenen Bereich und grub an anderen Stellen.
Lediglich während der Pausen war diese Trennung vollständig aufgehoben. An jedem Tag fand Michael mehr Gelegenheit, Sharice zu sehen und zu sprechen, als sonst manchmal in einer ganzen Woche. Doch er war sich nicht sicher, ob er darüber wirklich glücklich sein sollte. Stets hielt sich Akiro in ihrer Nähe auf, und selbst wenn Michael mit ihr allein war, fühlte er sich von diesem beobachtet. Der nächtliche Ausflug in den hydroponischen Garten wurde von ihr nicht mehr erwähnt, und auch Michael hütete sich, dieses Thema zur Sprache zu bringen.
Schon vorher war unverkennbar gewesen, dass Akiro sich für Sharice interessierte, aber jetzt bekam Michael es hautnah mit, und das versetzte ihm einen Stich nach dem anderen.
Noch vor einer Generation wäre eine solche Verbindung wegen des Altersunterschiedes auf allgemeine Ablehnung gestoßen, da Kinder neben der Arbeitskraft das Wertvollste waren, was jeder von ihnen in die Gemeinschaft einbringen konnte. Mittlerweile jedoch hatte ihre Kolonie eine Größe erreicht, die ein weiteres forciertes Wachstum nicht mehr überlebensnotwendig machte. Vieles sah man inzwischen sehr viel gelassener.
Anfangs war Michael entschlossen gewesen, nicht einfach zurückzustecken, sondern um Sharice zu kämpfen, doch er fand keinen Erfolg versprechenden Weg dafür. Schließlich konnte er Akiro schlecht zu einem Faustkampf herausfordern, und er würde sich höchstens lächerlich machen, wenn er nun seinerseits ebenfalls bei jeder Gelegenheit wie ein verliebter Gockel um Sharice herumstrich. Akiro saß momentan einfach am längeren Hebel.
Stattdessen stürzte er sich wie ein Besessener in die Arbeit. Die anstrengenden Grabungen lenkten ihn nicht nur ab, sondern verschafften ihm auch ein Ventil für seinen Zorn und Frust. Gegen Abend war er meist so erschöpft, dass er schon während der Rückfahrt nach Bradbury fast einschlief.
Acht Tage nach der Entdeckung der ersten Stele war nicht nur seine persönliche Laune, sondern die Stimmung allgemein auf den Tiefpunkt gesunken. Die Funde hatten Begeisterung und Hoffnungen geweckt, die sich nun nach und nach in Enttäuschung verwandelt hatten.
Während der Fahrt hatte Michael miterleben müssen, wie Akiro wieder einmal ganz offen mit Sharice geflirtet hatte, und sich nach der Ankunft sofort an die Grabungen in dem ihm für diesen Tag zugewiesenen Abschnitt gemacht. Mit einer Mordswut im Bauch legte er eine Anhäufung von Felsbrocken immer weiter frei, fast ohne darauf zu achten, was genau er tat.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er bemerkte, dass sich neben ihm nicht mehr nur Fels befand. Er hatte den bogenförmigen oberen Teil einer Höhlung im Fels freigelegt, die zumindest ein, zwei Meter tief sein musste, da beständig Sand aus der Öffnung nachsickerte.
Verblüfft hielt Michael inne. Er ließ die Schaufel sinken und strich mit der Hand über die Rundung. Sand rieselte herab, und plötzlich spürte er eine Unebenheit unter seinen Fingern. Aufgeregt wischte er mehr von dem zu einer dünnen Kruste zusammengepappten Sand beiseite. Mehrere Symbole ähnlich denen, die sich auf den Stelen befanden, kamen darunter zum Vorschein.
Hastig kletterte Michael aus der Grube, die er gegraben hatte.
»Kommt alle her!«, rief er. »Ich habe etwas gefunden!«
Erst dann begriff er, dass die meisten anderen viel zu weit entfernt waren, als dass sie ihn hören konnten. Er aktivierte das kleine in seinen Helm integrierte Funkgerät und wiederholte seinen Ruf.
José Gonzales war einer der Ersten, die bei ihm eintrafen. Obwohl er und die anderen Michael mit Fragen löcherten, antwortete er auf keine davon, sondern wartete, bis auch die letzten erschienen. Dabei stand er so weit von der Grube entfernt, dass man die Höhlenöffnung und die Schriftzeichen von hier aus nicht sehen konnte.
»Jetzt rück schon mit der Sprache raus: Was hast du entdeckt?«, verlangte Akiro, der als einer der Letzten eintraf, zusammen mit Sharice, wie Michael sehr wohl registrierte. Aber nicht einmal das konnte ihm im Moment die Hochstimmung verderben.
Er ging zu der Grube hinüber; die anderen folgten ihm.
»Wie wär’s mit einer durch Schriftzeichen gekennzeichneten Höhle, vielleicht sogar einem Stollen?«, sagte er grinsend und genoss für einen Moment Akiros verblüfftes Gesicht, ehe er zur Seite trat und den Blick auf seinen Fund frei gab.
Gemurmel klang auf, und alle drängten herbei, um die Entdeckung genauer betrachten zu können.
»In der Tat, das könnte wirklich bedeutsam sein«, räumte Akiro ein. »Ohne Zweifel Schriftzeichen derselben Art wie auf den Stelen. Viele der Symbole sind identisch, ich erkenne sie wieder.«
José griff nach Michaels Schaufel und stieß sie ein paar Mal kräftig in den Sand des Stollens. Immer mehr davon rutschte heraus, aber es war kein Ende abzusehen.
»Anscheinend völlig verschüttet«, stellte er fest. »So hat das keinen Sinn. Wir werden eine größere Grube ausheben und sie absichern müssen.«
Akiro nickte. »In Ordnung, veranlasse alles Nötige. Du hast meine volle Unterstützung. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wende dich an mich.«
Diese Worte nötigten selbst Michael Respekt ab. Er hatte erwartet, Akiro würde alles in die eigenen Hände nehmen, sich als Chef aufspielen und auf diese Art versuchen, sich selbst möglichst viel Anteil an dieser Entdeckung zuzuschieben.
Es war beachtlich, dass er José und dessen Team stattdessen weiterhin die Verantwortung überließ und sich zurückhielt. Allerdings war die Organisation bei José auch in hervorragenden Händen.
Drei Mann halfen Michael beim Graben, während gleichzeitig Stahlbleche und Träger herbeigeschafft wurden, um die rasch tiefer werdende Grube abzusichern, damit nachrutschendes Erdreich die Arbeiten nicht behinderte.
Binnen weniger Stunden hatten sie den Eingang schließlich komplett freigelegt. Er besaß die Form eines Halbbogens und maß in der Höhe wie der Breite knapp zweieinhalb Meter.
Nun stand auch fest, dass es sich tatsächlich um den Einstieg eines Stollens von gleichem Durchmesser handelte. Die Wände bestanden aus so glatt geschliffenem Gestein, dass sie nur künstlich bearbeitet sein konnten. In sanfter Neigung führte der Stollen in die Tiefe, doch hatte er sich anscheinend komplett mit Sand gefüllt, den sie nun mühsam abtragen mussten.
Was mit jedem Meter, den sie weiter vordrangen, schwieriger wurde. Schwitzend und keuchend schafften sie das Erdreich mit Eimern ins Freie, wo sie außerhalb der Grube ausgeleert wurden.
Bis zum Abend, als das Signal für die allgemeine Rückkehr nach Bradbury gegeben wurde, waren sie rund zwanzig Meter weit vorgedrungen. Die Hoffnungen, dass nur der vordere Teil des Stollens verstopft wäre, hatte sich nicht erfüllt. An einer Stelle hatten sie weitere Symbole an einer Wand entdeckt, ansonsten wies der Stollen keinerlei Besonderheiten auf.
An diesem Abend hörte Michael nur äußerst ungern mit der Arbeit auf. Er spürte, dass sie einer wirklich bedeutsamen Entdeckung auf der Spur waren; einer Entdeckung, die den Fund der Stelen weit in den Schatten stellen würde. Möglicherweise erwartete sie am Ende des Stollens wirklich der Eingang zu einer Station der Alten.
Am liebsten hätte er die ganze Nacht weiter gegraben, aber er sah ein, dass das unsinnig gewesen wäre. Seine Kräfte waren erschöpft. In spätestens ein paar Stunden würde er vor Erschöpfung einfach nicht mehr können und vermutlich auch den gesamten nächsten Tag über ausfallen, wenn er sich nicht etwas Ruhe und Schlaf gönnte.
Noch konnte niemand abschätzen, wie lang der Stollen war. Vielleicht befanden sie sich bereits dicht vor seinem Ende oder zumindest dem Ende des mit Sand gefüllten Teils – ebenso gut aber konnte er sich auch noch Dutzende oder gar Hunderte Meter weiter fortsetzen. Vielleicht würde der kommende Tag ihnen endgültig Klarheit verschaffen...
 
* * *
 
Genau wie die anderen, die mit ihm im Stollen arbeiteten, gehörte Michael der ersten Gruppe an, die am nächsten Morgen zur Ausgrabungsstätte fuhr. Alle Mitglieder beider Teams auf einmal zu transportieren, hätte auch die Kapazität des Pferchs überstiegen. Obwohl ihn die Neugier antrieb und ihn, genau wie die anderen, die Hoffnung aufs Höchste motivierte, dem Ziel ihrer jahrelangen Bemühungen endlich ein entscheidendes Stück näher zu kommen, fiel Michael die Arbeit an diesem Morgen zunächst ziemlich schwer. Offenbar hatte er sich am Vortag doch übernommen. Ein heftiger Muskelkater plagte ihn und machte jede Bewegung zu einer Qual. Dennoch ließ er nicht locker, sondern mühte sich verbissen ab, bis die Schmerzen schließlich verschwanden.
Um die Mittagsstunde, als er gerade zwei weitere Eimer mit Sand ins Freie bringen wollte, hörte er hinter sich plötzlich ein fremdartiges, dumpfes Geräusch.
»Ich glaube, hier ist etwas«, stieß Kim Gonzales aufgeregt hervor. Er rammte seinen Spaten noch ein paar Mal in das Erdreich vor sich und jedes Mal ertönte aufs Neue das Geräusch. »Klingt nicht wie Stein, eher wie Metall.«
Michael ließ die Eimer fallen und griff wieder nach seiner eigenen Schaufel. Gemeinsam trugen sie die Spitze des Sandhügels so weit ab, bis im Lichtstrahl des Scheinwerfers deutlich ein metallenes Hindernis zu erkennen war.
»Geh und benachrichtige José und Akiro«, wies Michael einen seiner Mitarbeiter an, da die Funkwellen ihrer schwachen Helmsender nicht durch die Tonnen von Gestein um sie herum dringen würden.
Zusammen mit Kim schaufelte er den Sand nun einfach beiseite. Um den Abtransport konnten sie sich später kümmern.
Bis José und Akiro bei ihnen eintrafen, hatten sie das Hindernis vollständig freigelegt. Es handelte sich tatsächlich um eine Wand aus Metall, wie die Tür eines Tresors. Allerdings war nirgends ein Handrad oder irgendein anderer Öffnungsmechanismus zu entdecken.
Vor allem aber war das Metall noch in tadellosem Zustand. Es zeigte nicht die geringsten Witterungseinflüsse oder Verfallsspuren, als wäre es erst vor wenigen Wochen und nicht vor Urzeiten eingebaut worden.
Als Michael jetzt noch einmal mit der Schaufel dagegen klopfte, gab es einen Widerhall. Dahinter musste sich also ein Hohlraum befinden.
Sie standen an der Türschwelle zur Hinterlassenschaft der Alten, daran gab es für Michael keinerlei Zweifel. Sein Herz schlug wie wild.
»Die Wände. Sucht die Wände ab!«, befahl Akiro, nachdem er den Fund ausgiebig betrachtet und abgetastet hatte, ohne auch nur eine feine Unebenheit zu entdecken. »Es muss irgendwie zu öffnen sein, welchen Sinn hätte so ein Schott sonst? Haltet Ausschau nach einem Hebel, einem Knopf, meinetwegen einem Schlitz für eine Datenkarte oder einer Konsole zum Eintippen eines Codes.«
Ihre Bemühungen waren vergeblich. Obwohl sie jeden Quadratzentimeter sorgsam abtasteten, darauf drückten und an jedem noch so winzigen Vorsprung zu ziehen oder ihn sonst wie zu bewegen versuchten, passierte nichts. Mit einer kleinen Handschaufel klopfte Michael die Wände sogar systematisch ab, um irgendwelche verborgenen Hohlräume zu entdecken, doch es half nichts.
»Verdammt!«, knurrte er und trat kräftig gegen das Schott. »So dicht vor dem Ziel und nun bekommen wir diese verfluchte Tür nicht auf. Es kann doch nicht alles umsonst gewesen sein!«
»So weit ist es noch lange nicht«, widersprach José. »Irgendwie werden wir das Ding aufbekommen, und sei es mit Gewalt.«
»Es muss noch andere Möglichkeiten geben.« Nachdenklich kratzte Akiro sich am Kopf. »Dieses Ding ist offenbar ziemlich massiv. Aber ich bin überzeugt, dass die Alten es auf ziemlich einfache Weise öffnen konnten.«
»Vielleicht durch ein Codewort oder sonst irgendein akustisches Signal«, warf Kim ein und stützte sich auf seinen Spaten. »Oder durch einen magnetischen Impulsgeber oder irgendetwas in der Art, das die Alten bei sich trugen. Es gibt viele Möglichkeiten. Ein solches Schloss kann im Inneren des Schotts verborgen sein. So lange wir den Schlüssel nicht kennen, können wir herumexperimentieren, bis wir schwarz werden. Oder es lässt sich überhaupt nur von innen öffnen. Vielleicht sollten wir es aufsprengen.«
»Davon will ich nichts hören«, erklärte Akiro. »Gewalt wenden wir erst als letztes Mittel an. Wir können nicht wissen, was hinter dem Tor liegt, welche Schäden wir anrichten und welche Gegenmaßnahmen wir damit womöglich auslösen.«
»Gegenmaßnahmen?« Verblüfft starrte Michael ihn an.
»Für eine einfache Haustür kommt mir das Ding ein bisschen zu massiv vor«, entgegnete Akiro gedehnt. »Es könnte sich auch um eine militärische Station oder irgendetwas in dieser Art handeln. Und wir können nicht ausschließen, dass sie dann entsprechend gegen unbefugtes Eindringen geschützt wurde. Selbstschussanlagen, verborgene Fallen, möglicherweise sogar eine Selbstvernichtungsautomatik... Alles Weitere überlasse ich eurer Fantasie.«
Erschrockenes Schweigen folgte seinen Worten. Auch Michael musste zugeben, dass diese Gefahr nicht völlig von der Hand zu weisen war. Er glaubte spüren zu können, wie er eine Spur blasser wurde.
Bislang waren sie stets davon ausgegangen, dass das Erbe der Alten irgendwo unter Sand und Gestein verborgen lag und nur darauf wartete, dass sie es entdeckten und analysierten. Dass noch irgendwelche Schutzvorkehrungen existieren könnten, um genau dies zu verhindern, daran hatte zumindest er bislang keinen Gedanken verschwendet.
Außer Schwarzpulver, das sie für die Ausgrabungen zusammenmischten, besaßen sie selbst keinerlei Waffen. Schließlich waren ihre Vorfahren auf einer reinen Forschungsmission zu einem unbewohnten öden Planeten gewesen.
Sicherlich wären sie in der Lage, irgendwelche einfachen Projektilwaffen selbst herzustellen, aber das würde Zeit erfordern, und es bliebe mehr als fraglich, ob sie damit eventuelle hochmoderne Sicherheitsvorkehrungen ausschalten könnten.
Spätestens die Existenz dieses Schotts, dem selbst die Jahrmilliarden nichts hatten anhaben können, bewies, dass die Alten eine höhere Zivilisationsstufe erreicht haben mussten.
Ihnen blieb nur zu hoffen, dass sich Akiros düstere Befürchtungen nicht bewahrheiten würden.
 
* * *
 
In den folgenden Tagen versuchten sie mit den unterschiedlichsten Mitteln, dem Tor zu Leibe zu rücken.
Damit nicht die Gefahr bestand, dass sie irgendetwas übersahen, wurde zunächst der Stollen so gründlich von allem noch verbliebenen Sand gereinigt, dass man vom Boden hätte essen können. Anschließend hatten sie Boden, Decke und Wände des gesamten Stollens mehrfach Zentimeter für Zentimeter genauestens abgesucht, ohne irgendetwas zu finden.
Es war wie verhext.
Selbst einige wahrlich verrückt klingende Ideen probierten sie aus, solange diese auch nur die kleinste Hoffnung auf Erfolg versprachen. So hatten sie die Tür mit Licht von Infrarot bis Ultraviolett bestrahlt, mit Schallwellen jedweder Frequenz und schließlich mit jeder Art von Strahlung, die sie künstlich erzeugen konnten.
Nichts davon hatte auch nur den geringsten Effekt gezeitigt.
Schließlich hatte Jeffrey Saintdemar widerstrebend die Erlaubnis zu einem gewaltsameren Vorgehen gegeben, doch selbst dieses stieß auf Schwierigkeiten. Sie hatten versucht, Proben des Schotts zu entnehmen, um sie im Labor zu untersuchen, aber das Material, aus dem das Tor bestand, erwies sich als so unglaublich hart, dass es all ihren Bemühungen trotzte. Es gelang ihnen nicht einmal, auch nur einen kleinen Span davon abzukratzen.
Eigenmächtig hatte Michael schließlich mit einem großen Hammer und sogar mit einer Hacke so fest er konnte mehrfach gegen das Schott geschlagen. Es widerstand seiner Brachialgewalt, ohne auch nur eine kleine Delle oder wenigstens einen Kratzer davonzutragen.
Auch der Versuch, es aufzuschweißen, scheiterte. Unter der Hitze ihres stärksten Schneidbrenners verfärbte
 
sich das Metall ein wenig dunkler, das war der einzige Effekt.
All ihre Bemühungen schienen vergeblich. Das Schott stellte ein Hindernis dar, an dem sie sich die Zähne auszubeißen drohten.
Der Gedanke, dass sie so dicht vor einem Erfolg scheitern könnten, nur weil die Alten bei der Metallverarbeitung einfach ein bisschen zu gut gewesen waren und ihre Geheimnisse zu gut abgesichert hatten, trieb vor allem Michael fast in den Wahnsinn, aber er war mit Sicherheit nicht der Einzige, dem es so erging. Überall war die Stimmung gedrückt; sogar außerhalb des archäologischen Teams war dies zu bemerken. Viele hatten große Hoffnungen für eine Verbesserung der Lebensumstände in Bradbury an die Entdeckung von Hinterlassenschaften der Alten geknüpft.
Am Abend des fünften Tages, seit er den Stollen entdeckt hatte, wurde Michael, als er niedergeschlagen von der Ausgrabungsstelle zurückkehrte, überraschend in den Konferenzraum gerufen. Seine Überraschung vergrößerte sich noch, als er feststellte, dass außer Akiro, José und Jeffrey Saintdemar, der dem Rat angehörte, auch die vier restlichen Ratsmitglieder ihn dort erwarteten. Der Rat, der sich aus Vertretern aller fünf Familien zusammensetze, war das oberste Gremium, das über alle Belange von Bradbury entschied.
Ben Braxton war bereits Mitte siebzig und übte sein Amt als Vorsitzender des Rates seit mehr als fünfzehn Jahren aus. Körperlich merkte man ihm das hohe Alter an – er ging gebeugt und musste sich seit einiger Zeit sogar auf einen Stock stützen –, doch geistig war er immer noch hellwach. Wenn Michael jemals jemanden getroffen hatte, auf den der Begriff weise in jeglicher Form zutraf, dann handelte es sich um Ben.
Rechts von ihm saß Shao Tsuyoshi. Auch sie war bereits über sechzig und gehörte dem Rat seit vielen Jahren an. Trotz ihres Alters und ihrer ziemlich streng zusammengesteckten grauen Haare war sie noch immer eine attraktive Frau. Während Ben als Pragmatiker bekannt war, der alle Argumente sorgsam gegeneinander abwog und auf ihre Durchführbarkeit überprüfte, galt sie eher als Visionärin. Insofern ergänzten die beiden sich hervorragend.
Auch Maria Gonzales war in einem bereits gesetzten Alter. Mit ihren achtundfünfzig Jahren hatte sie aber – bedingt durch ihre Leibesfülle, die hier auf dem Mars ungewöhnlich und auf eine Drüsenerkrankung zurückzuführen war – noch immer ein straffes, jugendlich wirkendes Gesicht mit einem herzlichen Lächeln.
Abgerundet wurde das Trio durch Natasha Angelis. Mit ihren gerade erst sechsundzwanzig Jahren gehörte sie dem Rat erst seit dieser Wahlperiode an. Ihre Zugehörigkeit zu dem verantwortungsvollen Gremium war gerade wegen ihrer Jugend umstritten. Sie war angetreten mit dem Motto, neue Ideen und frischen Wind in den Rat zu bringen, und hatte damit vor allem die Stimmen vieler jüngerer Siedler des Hauses Gonzales gewonnen. Genau wie Michael betrachtete sie Bradbury nicht als eine Kolonie der Erde – sollte es irgendwann wieder zu einem Kontakt kommen –, sondern als ein völlig eigenständiges Staatswesen.
Entsprechend wenig schätzten sie und Akiro sich gegenseitig, was sie Michael wiederum noch sympathischer machte. Ihr Gesicht mit den schmalen Lippen und dem energischen Kinn verriet Energie und Tatkraft. Manche hatten sie bereits als kalten Engel bezeichnet, doch wurden ihre strengen Gesichtszüge durch die blonden, in sanften Locken bis zu ihren Schultern fallenden Haare etwas gemildert.
»Setz dich«, forderte Jeffrey ihn auf und wartete, bis er Platz genommen hatte. »Wie du dir denken kannst, sind wir zusammengekommen, um zu beratschlagen, was wir im Hinblick auf das Metallschott noch unternehmen können, nachdem alle unsere bisherigen Bemühungen fehlgeschlagen sind. Wir dachten, als Entdecker des Stollens solltest du an dieser Beratung teilnehmen.«
»Wenn ich kurz zusammenfassen darf, dann besteht dieses Tor also aus einem Metall, das härter als jedes andere ist, das wir bislang kennen«, ergriff Natasha das Wort. »Und damit auch härter als jeder Gegenstand, den wir herstellen können, um es doch noch zu knacken. Dieser Weg scheidet also aus. Und da auch alle anderen Versuche, es ohne Gewaltanwendung zu öffnen, gescheitert sind – wie sieht es mit einer Sprengung aus? Wäre das eine Option, es zu zerstören?«
Es dauerte einen Moment, bis Michael begriff, dass die Frage an ihn gerichtet war. Er hatte angenommen, es wäre eine rein formale Geste, dass man ihn zu diesem Treffen eingeladen hatte. Deshalb hatte er sich eigentlich zurückhalten und anhören wollen, was die anderen zu sagen hatten, um selbst nur dann das Wort zu ergreifen, wenn man ihm keine andere Wahl ließ.
Dass dieser Zeitpunkt schon gleich zu Beginn kommen würde, hatte er nicht erwartet. Offenbar wollte man jedoch, dass er sich völlig gleichberechtigt an der Diskussion beteiligte. Vermutlich hatte Natasha genau deshalb die Frage gerade an ihn gerichtet, obwohl auch José oder Akiro sie ebenso gut hätten beantworten können.
»Nun, was ist?«, erkundigte sie sich. »Michael, du hast die meiste Zeit in dem Stollen verbracht und dürftest ihn am besten kennen.«
»Ich glaube nicht, dass Sprengen eine diskutable Möglichkeit darstellt«, erwiderte er zögernd. »Das Gestein ist von zahlreichen Rissen durchzogen. Es besteht zwar keine akute Einsturzgefahr, aber eine so heftige Explosion, wie sie nötig wäre, würde mit Sicherheit alles zusammenbrechen lassen.«
»Die Trümmer ließen sich anschließend wegräumen«, warf Maria Gonzales ein. »So weit ich informiert bin, handelt es sich doch nur um einen kleinen Hügel.«
»Wir gehen davon aus, dass die Ebene früher wesentlich tiefer lag und sich erst im Laufe der Zeit mit Sand und Geröll gefüllt hat«, erklärte Akiro, der sich wohl zurückgesetzt fühlte. »Vermutlich war die gesamte Ebene sogar mit Wasser bedeckt, Teil eines Meeres, das ausgetrocknet ist. Es könnte sich also um eine unterseeische Anlage gehandelt haben.«
»Vielen Dank für die Belehrung, aber uns interessiert eigentlich weniger, wie es damals war, sondern wie es heute aussieht«, entgegnete Natasha spitz.
Michael lächelte flüchtig. »Vergessen wir nicht, dass der Stollen abwärts geneigt ist. Das Schott befindet sich in fast dreißig Meter Tiefe. Eine Sprengung würde es unter so vielen Tonnen Gestein begraben, dass unsere Enkel noch beschäftigt wären, sie zu beseitigen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, über diese Option sollten wir erst nachdenken, wenn wirklich alles andere gescheitert ist.«
»An diesem Punkt sind wir doch wohl inzwischen, deshalb sitzen wir ja hier zusammen«, behauptete Akiro.
»So pauschal kann man das nicht sagen«, widersprach Ben bedächtig. »Wir sind hier, um über eventuelle neue Strategien zu beraten. Es gibt mehr Wege, ein Haus zu betreten, als durch die Tür. Jeffrey, du bist mit einer entsprechenden Idee an mich herangetreten.«
Der Leiter des archäologischen Stabes räusperte sich.
»Meine Idee beruht darauf, die Tür gewissermaßen aus den Angeln zu heben«, berichtete er. »Läge unser Ziel nicht in solcher Tiefe, könnten wir versuchen, es von einer anderen Seite aus zu erreichen, wo es vielleicht nicht so gesichert ist. Aber mit unseren Mitteln würde es viele Jahre dauern, uns durch diese Mengen von Gestein einen zweiten Stollen zu graben. Aber wir könnten versuchen, das Gestein abzutragen, in das das Tor eingebettet liegt. Es ist deutlich weicher als das Metall des Schotts.«
Einen Moment herrschte Stille. »Alternativ könnten wir auch versuchen, das Hindernis zu umgehen«, ergänzte Jeffrey. »Wir bohren eine Abzweigung um das Schott herum, die uns direkt in den dahinter liegenden Raum führt.«
»Eine ähnliche Idee kam mir auch schon«, sagte José. »Wenn man nicht mit dem Kopf durch die Wand kommt, muss man versuchen, die Wand zu umrunden. Die Frage ist nur, ob die Statik innerhalb des Stollens so etwas aushält. Michael, dazu kannst du uns wohl am ehesten etwas sagen.«
Michael hatte befürchtet, dass die Frage an ihn weitergereicht würde, und er fühlte sich ziemlich unbehaglich dabei. Zwar musste er letztlich nicht die Entscheidungen treffen, aber was er sagte, würde diese beeinflussen. Der Druck der Verantwortung war unangenehm hoch. Es ging nicht nur um den Erfolg ihrer Arbeit, sondern möglicherweise sogar um Leben und Tod.
»Ich kann nicht besonders viel dazu sagen«, gestand er. »Sicher, in den letzten Tagen habe ich mehr Zeit in dem Stollen als sonst irgendwo verbracht, aber das bedeutet nicht, dass ich ihn wirklich kenne. Wir haben keine Experten für Statik. Der Fels sieht recht stabil aus, aber das muss nicht viel besagen. Es kann alles gut gehen, aber jede Erschütterung kann auch einen Zusammenbruch bedeuten.«
»Wenn es der einzige Weg ist, müssen wir das Risiko eingehen.« Akiro beugte sich auf seinem Stuhl vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Selbst im schlimmsten Fall wird wohl kaum der ganze Berg einstürzen, sodass wir die Trümmer später immer noch wegräumen können.«
Fassungslos starrte Michael ihn an. Was seine berufliche Qualifikation betraf, so hatte Akiro in den letzten Tagen bei ihm eine Reihe von Pluspunkten gesammelt, die er jedoch durch seine leichtfertige Bemerkung jetzt auf einen Schlag wieder verspielt hatte. Sicherlich waren ihm die Worte nur so herausgerutscht, ohne dass er die Konsequenzen bedacht hatte, aber ein solcher Fehltritt durfte gerade einem Teamleiter nicht passieren.
»Zusammen mit den Leichen der Menschen, die darunter begraben liegen?«, fragte Natasha Angelis scharf. »Denn irgendwer muss die Grabungen ja durchführen. Leider haben wir keine Maschinen, die das für uns erledigen.«
An Akiros erschrockenem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er daran tatsächlich nicht gedacht hatte. Gleichzeitig verrieten die bestürzten Gesichter der anderen, dass er in ihrer Achtung gesunken war.
»Von dieser Seite habe ich dich bislang noch nie erlebt, Akiro«, sagte Shao in einem Tonfall, der einer verbalen Ohrfeige gleichkam. »Liegt dir so viel daran, dass ausgerechnet unter deiner Leitung die Hinterlassenschaften der Alten gefunden werden? Ist es dieser Ruhm, auf den es dir so sehr ankommt, dass du dafür alles andere vergisst?«
»Nein, ich...«, setzte Akiro zu einer Verteidigung an, doch mit einer knappen Geste schnitt Shao ihm das Wort ab.
»Ich glaube, es hat wenig Sinn, wenn wir jetzt weiter darüber diskutieren, solange uns keine genaueren Informationen vorliegen. Ich schlage deshalb vor, dass der Stollen morgen erst einmal möglichst genau auf seine Stabilität hin untersucht wird, dann sehen wir weiter.«
Die anderen Ratsmitglieder stimmten ihrem Vorschlag zu, womit die Sitzung beendet war. Akiro war der Erste, der fast fluchtartig den Raum verließ.
 
* * *
 
Am nächsten Vormittag ruhten die Arbeiten im Stollen, dennoch herrschte dort rege Aktivität. Michael hielt sich zusammen mit Kim Gonzales darin auf. Er hatte Kim ausgewählt, weil der seines Erachtens das beste Gespür für die Statik von Gestein besaß. Schon mehrfach, wenn sie in unterirdische Grotten vorgedrungen waren, hatte er sie vor Einsturzgefahr gewarnt und bislang fast immer Recht behalten. Es schien fast, als besäße der drahtige, kleinwüchsige Eurasier mit der Stoppelfrisur eine Art sechsten Sinn dafür.
Sie untersuchten jeden Riss, klopften immer wieder die Wände und die Decke ab und lauschten genau auf die entstehenden Geräusche. So primitiv ihr Vorgehen auch war, andere Möglichkeiten standen ihnen nicht zur Verfügung.
Schließlich hatten sie drei Stellen gefunden und markiert, an denen die Gefahr eines Einsturzes ihnen besonders groß erschien. Diese sollten durch Träger abgestützt werden. Die größte Sorge bereitete Michael, dass eine der kritischen Stellen ziemlich nahe bei dem Schott lag, also genau dort, wo sie arbeiten würden. Vor allem hier mussten besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden.
Er berichtete José, Akiro und Jeffrey vom Ergebnis ihrer Untersuchungen, die sofort zustimmten, alles seiner Meinung nach Notwendige in die Wege zu leiten.
Akiro verhielt sich an diesem Tag außergewöhnlich still. Ihm steckte offenkundig noch in den Knochen, was für einen schlechten Eindruck er am vergangenen Abend bei den Mitgliedern des Rates hinterlassen hatte.
Während des Nachmittags und den gesamten folgenden Tag hindurch beaufsichtigen Michael und Kim die Maßnahmen, die zur Sicherung der besonders gefährdeten Stellen unternommen wurden.
Glücklicherweise hatte sich der Marsboden als ziemlich reich an Rohstoffen erwiesen, und in direkter Nähe von Bradbury waren mehrere ergiebige Erzadern entdeckt worden. Gerade da sie kein Holz besaßen, hatte sich Metall in nahezu allen Bereichen als einer der wichtigsten Grundstoffe für sie erwiesen.
Zwar lag die Produktivität des mit notdürftigen Mitteln errichteten Stahlwerkes nicht besonders hoch, und fast alles Material wurde zum Ausbau der Siedlung benötigt, aber speziell für Fälle wie diesen waren in den vergangenen Jahren eine ganze Reihe von Trägern und Stützen vorproduziert worden, sodass ihnen genug davon zur Verfügung standen. Am liebsten hätte Michael sogar den gesamten Stollen abgestützt, doch dafür wiederum reichten ihre Ressourcen bei weitem nicht aus.
»Nun, was meinst du?«, erkundigte er sich, als er nach Abschluss der Arbeiten alle anderen hinausgeschickt hatte und den Stollen zusammen mit Kim ein letztes Mal inspizierte.
»Sieht alles korrekt aus. Besser bekommen wir es wohl nicht hin.«
Michael musterte ihn. »Das klingt nicht gerade begeistert.«
»Da hast du wohl Recht. Unsere Möglichkeiten sind einfach zu begrenzt. Das Risiko bleibt trotz allem hoch. Sieh es dir doch nur mal an: Ein paar Träger, Stützen und Platten, um die Decke zu stabilisieren. Im Grunde ist das doch alles nur Flickwerk. Es wird ein bisschen sich lösendes Geröll abfangen, aber glaubst du ernsthaft, es würde viel bringen, wenn das Gestein wirklich ins Rutschen gerät? Wir sprechen von einigen tausend Tonnen Fels über unseren Köpfen.«
»Du hältst es also für zu gefährlich?«
»Ob zu gefährlich, das will ich nicht sagen, aber zumindest können wir die Gefahr nicht ausschließen, und sie ist nicht nennenswert kleiner geworden.« Kim zuckte die Achseln. »Auf der Erde würde wahrscheinlich niemand in einem solchen Stollen auch nur laut zu husten wagen. Wir aber wollen hier ganze Wände durchbrechen! Es ist und bleibt Wahnsinn, ganz egal, wie viele Schönheitskorrekturen wir noch vornehmen.«
Zögernd nickte Michael. »Vermutlich hast du Recht, und ich werde deine Bedenken weitergeben. Glaub mir, auch ich würde vieles lieber tun, als ausgerechnet in diesem verdammten Stollen an einem Durchbruch zu arbeiten. Aber ich fürchte, es ist der einzige Weg. Unser ganzes Leben hier besteht aus Risiken, und was sich hinter dem Schott befindet, könnte so wichtig für uns sein, dass es sich lohnt, dafür jedes Wagnis einzugehen.«
»Was sich hinter dem Schott befindet...«, wiederholte Kim gedehnt und ließ seinen Blick zu der Metallwand hinüberschweifen. »Im Grunde denke ich genauso wie du, aber schon vor in paar Tagen ist mir eine Idee gekommen, die mich seither nicht mehr los lässt.«
»Dann spuck sie schon aus, spann mich nicht auf die Folter.«
»Wir gehen die ganze Zeit davon aus, dass die Alten das Schott eingebaut haben, um ihre dahinter liegenden Hinterlassenschaften vor unbefugten Eindringlingen zu schützen«, erklärte Kim und machte eine Pause. »Aber was ist, wenn es in Wahrheit dazu diente, sie vor etwas zu schützen, das sich dahinter befindet und nicht wieder herauskommen soll?«
Michael fühlte, wie eine Gänsehaut über seinen Rücken rann. Erschrocken blickte er Kim an, dann ließ auch er seinen Blick instinktiv zu dem Schott hinüberwandern.
»Brrr, du hast vielleicht Ideen«, sagte er. »Aber das ist wohl doch ziemlich weit hergeholt. Und außerdem – selbst wenn es damals irgendwelche Ungeheuer gab, die die Alten dort eingesperrt haben, sind sie nach all der Zeit mit Sicherheit tot und zu Staub zerfallen.«
»Ist wohl anzunehmen«, bestätigte Kim. Etwas leiser fügte er hinzu: »Jedenfalls hoffe ich es.«
 
* * *
 
»Geh kein zu großes Risiko ein, hörst du«, sagte Sharice so leise, dass es außer Michael niemand hören konnte. Sie zögerte einen Moment, dann umarmte sie ihn und küsste ihn auf die Wange. »Komm unverletzt wieder zurück und bring mir ein hübsches Souvenir der Alten mit.«
Michael lächelte. Ihn freute nicht nur Sharices Sorge um ihn, sondern auch das wie versteinert wirkende Gesicht Akiros, der die Umarmung beobachtet hatte.
»Ich werd mich bemühen. Und jetzt benehmt euch nicht alle so, als ob wir zu einem Himmelfahrtskommando unterwegs wären.«
Abrupt wandte er sich um, stieg die Leiter in die Grube am Fuß des Hügels hinunter und betrat zusammen mit Kim den Stollen.
»So was macht einem wirklich Mut: Die verabschieden uns, als wäre es ein Wunder, wenn wir wieder herauskämen«, brummte er. »Letzte Gelegenheit für dich, wenn du es dir doch noch anders überlegen willst.«
»Ich habe gesagt, dass wir das zusammen durchziehen, und dazu stehe ich auch«, erwiderte Kim.
Am vergangenen Abend hatte Michael noch einmal mit den Leitern der Teams und den Ratsmitgliedern gesprochen. Er hatte berichtet, dass alles vorbereitet wäre, aber auch die Bedenken nicht verschwiegen, die sowohl Kim wie auch er selbst bezüglich der Gefahren hegten.
Schließlich hatte der Rat entschieden, dass man das Risiko eingehen wolle, und es ihm freigestellt, ob er es selbst tun wolle. Anderenfalls würde man andere Freiwillige suchen.
Michael hatte zugesagt. Um nicht mehr Leben als unbedingt nötig in Gefahr zu bringen, wollte er nur einen Begleiter mitnehmen, und er hatte Kim gefragt, ob dieser bereit wäre, ihm zu helfen.
»Denkst du, ich überlasse einem anderen den ganzen Ruhm?«, hatte der Eurasier geantwortet. »Außerdem kann man dich ja sowieso nicht allein lassen.«
Mittlerweile war Michael nicht mehr sicher, ob es wirklich richtig gewesen war, ausgerechnet Kim zu fragen. Sie hatten die gesamte Absicherung des Stollens gemeinsam geplant, weshalb dies nahe gelegen hatte. Wahrscheinlich wäre Kim sogar beleidigt gewesen, wäre er übergangen worden. Aber er lebte fest mit einer Frau zusammen und hatte zwei Kinder im Alter von zwei und drei Jahren. Wenn ihm etwas zustieß, würde Michael sich das nicht verzeihen können.
Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Kim hatte seine Entscheidung getroffen, und jeder Versuch, ihn jetzt noch umzustimmen, wäre vergeblich. Dafür kannte Michael ihn mittlerweile gut genug.
Sämtliche Werkzeuge, die sie benötigten, hatten sie am Vortag schon bereit gelegt. Ohne weitere Worte ergriffen sie jeder einen Hammer und einen Meißel und begannen damit, beiderseits des Tores auf das Gestein einzuschlagen.
Es handelte sich um ziemlich harten Fels, der ihren Bemühungen starken Widerstand entgegensetzte und ihnen viel Kraft abverlangte. Dabei wollten sie zunächst nur herausfinden, wie tief der Rahmen des Schotts im Felsen verankert war.
Mit dem Meißel einen kleinen Gesteinsbrocken nach dem anderen weg zu schlagen, erwies sich als eine höllische Plackerei. Michaels Plan, das Werkzeug wie einen Keil in den Zwischenraum zwischen Metall und Fels zu treiben, um dann größere Stücke herausbrechen zu können, erwies sich als undurchführbar.
Er warf einen fast sehnsüchtigen Blick zu der Spitzhacke, die ein Stück entfernt an der Wand lehnte. »Mit dem Ding ginge es wesentlich schneller, und dem Schott würde es auch nichts ausmachen.«
»Ich habe auch schon daran gedacht«, gab Kim zu. »Aber es würde die Gefahr erhöhen. Wir sollten nicht jetzt schon Brachialgewalt anwenden, so lange es auch anders geht.«
»Ja, anstrengender und wie in Zeitlupe«, brummte Michael, sah aber ein, dass Kim Recht hatte. Abgesehen von einer Sprengung würde kaum etwas die Stabilität des Stollens mehr erschüttern, als der Einsatz einer Spitzhacke oder eines Vorschlaghammers. Die Schläge würden sich durch das gesamte Gestein fortpflanzen.
Mühsam schlugen sie also weiterhin kleine Brocken, meist kaum größer als ein Fingernagel, aus der Felswand. So sehr sie sich auch abmühten, die Arbeit schien einfach nicht voran zu gehen. Als Michael nach Stunden, ein paar Minuten Pause einlegte, hatte er erst eine Fläche des Torrahmens frei gelegt, die ungefähr so groß wie ein Teller war.
»Ich glaube, ich bin durch!«, stieß Kim plötzlich hervor.
Mit zwei großen Schritten war Michael bei ihm. Auch Kim hatte noch nicht viel mehr als er geschafft, sich aber auf einen schmaleren Streifen beschränkt, der entsprechend länger war.
Er schlug noch einige lockere Felsstückchen heraus, dann war deutlich die Abschlusskante des Schotts zu erkennen, an die sich nur noch Gestein anschloss.
»Etwa ein halber Meter«, schätzte Michael die Länge, bis zu der das Schott in den Fels ragte. »Okay, also machen wir auf deiner Seite weiter. Wenn wir Glück haben, müssen wir nur eine verhältnismäßig dünne Gesteinsschicht durchstoßen.«
»Wenn wir Glück haben«, erwiderte Kim. »Aber sie kann auch ebenso gut ein, zwei Meter dick sein oder womöglich sogar auf der Innenseite mit Metall ausgekleidet. Dann können wir uns die Zähne daran ausbeißen.«
»Das liebe ich so an dir: deinen stets aufmunternden Optimismus«, brummte Michael. »Also los, machen wir weiter.«
 
* * *
 
In den vergangenen Tagen waren drei weitere Stelen entdeckt worden, eine davon nur knapp hundert Meter vom Eingang des Stollens entfernt. Zusammen mit mehreren Kollegen war Sharice damit beschäftigt, sie vollständig freizulegen, obwohl sie sich insgeheim fragte, welchen Sinn das noch haben sollte.
Anfangs hatten sie alle die Stelen als bedeutenden Fund betrachtet, doch im Prinzip waren sie nutzlos. Abgesehen von variierenden Schriftzeichen gleichen sie einander völlig.
Ihre bislang einzige Bedeutung bestand in dem Beweis, dass die Alten einst an dieser Stelle gewesen waren. Ohne die Stelen und die erheblich intensivierten Grabungen in diesem Gebiet wäre der Stollen womöglich nie entdeckt worden.
Damit hatten sie ihre Aufgabe aber im Grunde schon erfüllt. Bis man die Schriftzeichen entschlüsselt hatte – an denen sich die Wissenschaftler bislang vergeblich versucht hatten –, spielte es keine Rolle, ob sie unter dem Wüstensand noch weitere Stelen fanden. Wichtig war jetzt allein der Stollen.
Genau wie die anderen verrichtete Sharice ihre Arbeit deshalb entsprechend lustlos. Fast mechanisch half sie mit, die Grube rund um die Stele zu vertiefen und den Sand an die Oberfläche zu befördern. In Gedanken war sie jedoch ganz woanders.
Sie gönnte Michael aus vollem Herzen den Erfolg und beneidete ihn gleichzeitig darum, doch sie machte sich auch Sorgen. Wenn er hinter dem Schott wirklich eine noch intakte Station der Alten fand, würde dies ihrer aller Leben von Grund auf verändern.
Sharice wünschte, sie könnte dabei mithelfen, in das Schott einzudringen, anstatt hier blödsinnig Sand zu schippen. Sicher, die Arbeiten im Stollen waren extrem gefährlich, aber das schreckte sie nicht. Sie wünschte, Michael hätte sie anstelle von Kim ausgewählt, doch sie wusste, dass seine Entscheidung nicht anders hatte ausfallen können. Mit seinem Gespür für die Belastbarkeit von Gestein war Kim genau der Richtige für diese Aufgabe. Sharice gönnte sich eine kurze Pause, als sie eine weitere Wanne mit Sand und Geröll gefüllt hatte, die nun an die Oberfläche gezogen und dort ausgeleert wurde. Die Bedingungen, unter denen sie arbeiteten, und die Hilfsmittel, die ihnen zur Verfügung standen, waren erbärmlich primitiv. Mit Baggern und anderen Maschinen, wie es sie den Datenbänken im Computerarchiv zufolge auf der Erde gab, hätten sie die Arbeiten binnen weniger Stunden erledigen können.
Umso stolzer war sie jedoch darauf, dass sie sich auch so zu helfen wussten – und das mit nicht geringem Erfolg. Ein altes irdisches Sprichwort besagte, dass Not erfinderisch machte, und das galt hier auf dem Mars mehr als sonst irgendwo. Seit ihre Vorfahren zum ersten Mal ihren Fuß auf den Boden des roten Planeten gesetzt hatten, war ihr Leben von Improvisation und dem Kampf gegen lebensfeindliche Bedingungen geprägt gewesen, unter denen viele ein Überleben für schlichtweg unmöglich gehalten hätten.
Das war in ihren Augen ein berechtigter Grund, stolz auf das Erreichte zu sein. In dieser Hinsicht dachte sie nicht anders als Michael, wenn auch nicht ganz so radikal.
Überhaupt mochte sie ihn, und es war mehr als offensichtlich, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie wünschte nur, er würde auch in anderer Hinsicht so viel Begeisterungsfähigkeit und Energie an den Tag legen wie bei den rein hypothetischen Überlegungen, wie sie sich verhalten sollten, wenn es doch noch einmal zu einem Kontakt mit der Erde käme.
Genau das aber war das Problem.
Er war inzwischen zwanzig Jahre alt, verhielt sich aber in vielerlei Hinsicht noch immer, als wäre er höchstens vierzehn oder fünfzehn. Vermutlich traute er sich einfach selbst zu wenig zu und stand deshalb meist nur irgendwo in zweiter Reihe. Er war zurückhaltend und scheute sich davor, Verantwortung zu übernehmen, aus Angst, einen Fehler zu begehen.
Und genauso verhielt er sich auch ihr gegenüber. Manchmal schätzte sie seine freundliche Art, aber sie vermisste wirkliche Leidenschaft bei ihm. Sie brauchte keinen Mann, der sie verliebt anhimmelte und sich bemühte, alles zu tun und zu sagen, was ihr gefiel, sondern jemanden mit einer echten Persönlichkeit.
Er hatte noch schwer an sich zu arbeiten, um das Kribbeln in ihrem Bauch zu entfachen, das er manchmal gerade dann hervorrief, wenn es ihm am wenigsten bewusst war. Vor allem seine Eifersucht gegenüber Akiro, bei der er endlich einmal echte Gefühle zeigte, wirkte anziehender auf sie, als er selbst ahnen mochte.
Mit Akiro verhielt es sich wieder ganz anders. Anfangs hatte Sharice ihn bewundert, weil er genau die Eigenschaften besaß, die sie an Michael vermisste. Er besaß innere Stärke, wusste genau, was er wollte, und arbeitete energisch darauf hin, ohne sich verbiegen zu lassen. Er scheute nicht davor zurück, seine Standpunkte zu vertreten und ihr zu widersprechen, wenn er bei einem Thema anderer Meinung war, was ein Grund war, weshalb sie gerne mit ihm diskutierte.
Nur leider war er eine Spur zu sehr von sich eingenommen, wie sie mittlerweile festgestellt hatte. Im Mittelpunkt seines Denkens stand erst einmal er selbst, und danach kam eine ganze Weile gar nichts. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt zu wahrer Liebe einem anderen Menschen gegenüber fähig war.
Könnte man die besten Eigenschaften der beiden in einer Person kombinieren, käme das Ergebnis ihrem Ideal ziemlich nahe. Aber das blieb Wunschdenken.
Sharice seufzte und fuhr darin fort, Sand in die Wanne zu schaufeln, die inzwischen wieder zu ihr heruntergelassen worden war. Ihr blieb wohl nur die Hoffnung, dass Michael es endlich schaffte, über seinen eigenen Schatten zu springen und mehr Selbstbewusstsein, Eigenständigkeit und Charakterstärke zu entwickeln.
Immerhin schien er gerade in den letzten Tagen auf dem besten Weg dorthin zu sein. Die Entdeckung des Stollens hatte ihm Auftrieb verliehen. Vor allem aber hatte er mit einer Selbstverständlichkeit, die sie überraschte, Verantwortung für alles übernommen, was damit zu tun hatte. Er hatte seine Ansichten dem Rat vorgetragen und übte mit dessen Billigung seither weitgehend das Kommando über alle damit im Zusammenhang stehenden Arbeiten aus, wobei er eine Energie und sogar Autorität entwickelte, die Sharice ihm kaum zugetraut hätte.
Sie hatte die Wanne bereits wieder zur Hälfte gefüllt, als sich der Funkempfänger ihres Helms plötzlich mit einem leisen Knacken einschaltete.
»Achtung, an alle«, tönte es aus dem kleinen Lautsprecher. »Bradbury meldet gerade, dass man tektonische Erschütterung angemessen hat, deren Ausläufer auch uns erreichen werden. Alle gefährdeten Grabungsstätten sind sofort zu verlassen!«
Genau wie die anderen kletterte Sharice eilig aus dem Krater um die Stele.
Erdbeben waren in dieser Gegend des Mars keine Seltenheit, wie sich schon vor langem herausgestellt hatte. Manchmal herrschte monatelang Ruhe, dann wieder kam es im Abstand von nur wenigen Wochen oder sogar Tagen zu Erdstößen, die jedoch nicht besonders stark waren und normalerweise keine Zerstörungen anrichteten.
Trotzdem konnte es unangenehm werden, innerhalb einer Grube von einem solchen Beben überrascht zu werden. Vor mehreren Jahren hatte es sogar einen Todesfall...
Sharice spürte, wie ihr Herzschlag einen Moment lang aussetzte und dann mit doppelter Geschwindigkeit zu rasen begann.
Sie selbst und die anderen hier draußen waren durch das Beben kaum gefährdet, aber Michael und Kim befanden sich tief unter der Erde! Und sie ahnten nicht einmal etwas von der Gefahr, da die Funknachricht sie dort nicht erreichen konnte!
Jemand musste sie warnen!
Ohne weiter nachzudenken, rannte Sharice los. Ihre mit Gewichten beschwerten Schuhe und die Sauerstoffflaschen auf ihrem Rücken halfen ihr, zwar größere Schritte als unter der höheren Schwerkraft der Erde zu machen, diese aber nicht in unkontrollierte Hopser ausarten zu lassen. Sie war unter diesen Gravitationsverhältnissen, die ihren Vorfahren noch weitaus mehr zu schaffen gemacht hatten, geboren worden und aufgewachsen, sodass ihre Bewegungen perfekt darauf abgestimmt waren.
Dennoch waren es keine idealen Bedingungen für den auf höhere Schwerkraft ausgerichteten menschlichen Körperbau. Die Evolution begann bereits mit der Umgestaltung des Knochengerüstes, doch es würde noch viele Generationen dauern, bis sie auch physisch dem Leben auf dem Mars optimal angepasst waren.
Jetzt auf jeden Fall half ihr die geringere Schwerkraft, trotz der Gewichte so schnell zu sein wie kein Mensch in der alten Heimat.
Sharice verzichtete darauf, die Leiter zu benutzen, sondern sprang in den durch Stahlbleche abgesicherten Schacht vor dem Stollen hinunter, kämpfte in dem lockeren Sand einen Moment lang um ihr Gleichgewicht und stürmte in den Tunnel hinein. Aufgeregte Stimmen drangen aus ihrem Funkempfänger, doch sie hörte nicht darauf. Es war ihr egal, dass sie sich selbst in höchste Gefahr brachte. Sie konnte die beiden Männer nicht einfach ahnungslos ihrem Schicksal überlassen.
Die Funkrufe verstummten und eine fast unheimliche Stille umfing sie.
»Michael! Kim!«, brüllte sie so laut sie konnte. Verdammt, musste der Stollen auch so lang sein?
 
* * *
 
Michael wollte gerade zu einem neuen Schlag mit dem Hammer ansetzen, verharrte dann aber. »Warte mal«, forderte er Kim auf und lauschte. »War da nicht was?«
Tatsächlich konnten sie nun Laute hören. Jemand rief ihren Namen und kam offenbar schnell näher. Um wen es sich handelte, konnte Michael bei der verzerrten Akustik im Inneren des Stollens nicht erkennen.
»Da muss was passiert sein. Komm!« Er ließ Hammer und Meißel fallen und lief los, doch bereits nach zwei Schritten tauchte eine Gestalt vor ihnen aus der Dunkelheit des Ganges auf und rief dabei noch immer ihre Namen. Jetzt erkannte Michael sowohl ihre Stimme, als auch das von schwarzen Haaren eingerahmte Gesicht unter dem Helm.
»Erdbebenwarnung!«, keuchte Sharice nur, fuhr herum und rannte wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, aber dieses eine Wort reichte.
Michael und Kim sahen sich erschrocken an, dann rannten auch sie los, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her.
Sie kamen nicht weit.
Ein Rumoren ertönte, als wäre irgendwo in direkter Nähe eine starke Maschine angesprungen. Boden und Wände begannen zu vibrieren, dann schien der Hammerschlag eines Titanen den Hügel über ihnen zu treffen.
Ein dumpfes Knirschen und Grollen war zu hören. Staub rieselte von der Decke und kleinere Steinchen fielen zu Boden.
Immer noch wurde das Beben stärker. Was ihnen auf dem weichen Boden im Freien vermutlich wirklich nur wie leichte Erdstöße vorgekommen wäre, entfaltete hier eine furchtbare Wirkung, indem es das Gestein des gesamten Hügels zum Schwingen brachte.
Wie in Zeitlupe sah Michael, wie einer der Träger, die sie zur Befestigung der Decke eingezogen hatten, wegknickte, Sharice an der Schulter traf und sie zu Boden schleuderte. Ihr Schrei hallte durch den Stollen. Gleich darauf begrub sie der Träger unter sich, verkantete aber glücklicherweise mit der Wand, sodass er nicht mit seinem ganzen Gewicht auf sie stürzte, sondern nur ihr rechtes Bein am Oberschenkel einklemmte.
»Lauft weiter!«, keuchte Sharice. Durch den Helm konnte Michael ihre angsterfüllten Augen sehen. »Bringt euch in Sicherheit!«
Weder er noch Kim beachteten ihre Aufforderung.
»Versuch sie vorzuziehen. Ich hebe den Balken hoch«, stieß der Eurasier hervor, während er bereits nach dem Träger griff und ihn ein Stück in die Höhe stemmte.
Michael packte Sharice unter den Schultern und begann zu ziehen. Sie stieß sich selbst mit den Füßen ab; offenbar war ihr Bein also nicht gebrochen. Auch ihr Anzug war unversehrt.
Gleich darauf glitt sie unter dem Träger hervor und Michael zerrte sie in die Höhe. Alles hatte kaum länger als zwanzig Sekunden gedauert.
»Kannst du laufen?«
Sharice kam nicht mehr zum Antworten.
Noch immer bebte die Erde. Auch die übrigen Träger, die die Deckenbalken und -bleche bislang gehalten hatten, waren diesen Gewalten nicht länger gewachsen und brachen mit lautem Krachen weg.
Kim versetzte Sharice und Michael einen heftigen Stoß, der sie meterweit zurück taumeln ließ, dann ging das Krachen in ein ohrenbetäubendes Poltern über, als die gesamte Stützkonstruktion in sich zusammenbrach – zusammen mit einem Teil der Decke. Mehr als kopfgroße Gesteinsbrocken stürzten herab. Es klang, als würde der ganze Berg einstürzen. Staub wirbelte auf und nahm ihnen die Sicht.
»Kim!«, brüllte Michael, während sie blindlings weiter zurück wichen, weg von der Einsturzstelle. Sharice klammerte sich an ihn. Sie hinkte ein wenig, konnte aber aus eigener Kraft gehen.
Das Poltern und Krachen der Felsen ebbte ab, und auch die Erde kam allmählich wieder zur Ruhe.
»Kim!«, stieß Michael noch einmal hervor. »Was ist mit Kim?«
Es gab keinen Zweifel, dass der Eurasier ihnen mit seinem Stoß, der sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone beförderte, das Leben gerettet hatte. Aber wo steckte er selbst?
Vorsichtig gingen sie wieder ein Stück vor.
Langsam legte sich der dichte Staub, der ihnen jegliche Sicht nahm, und damit wurde allmählich auch das ganze Ausmaß der Katastrophe sichtbar.
Der Gang war in seiner gesamten Breite und Höhe von Geröll und Felsen versperrt, zum Teil richtig große Brocken. Es war unmöglich zu schätzen, auf welcher Länge der Stollen verschüttet war.
Plötzlich stieß Sharice ein unterdrücktes Stöhnen aus, klammerte sich mit der einen Hand noch fester an Michaels Arm und deutete mit der anderen nach vorne, aber er hatte es im gleichen Moment auch schon gesehen.
Kim lag am Boden. Sein Oberkörper war frei, doch abwärts der Hüfte ruhte ein gewaltiger Felsbrocken auf ihm, der mindestens eine Tonne wiegen musste.
Anklagend schienen seine gebrochenen Augen sie anzublicken.
 
* * *
 
»Eingestürzt?« Erschrocken fuhr Akiro herum, als Roberto Gonzales auf ihn zugestürmt kam und ihm die Nachrichtüberbrachte. »Aber wie... Es war doch nur ein leichtes Beben!«
»Hier oben vielleicht, aber unter der Erde –«
»Was ist mit Kim und Michael?«, fiel Akiro ihm ins Wort. »Sind sie noch rechtzeitig rausgekommen?«
Roberto schüttelte den Kopf. »Sie haben die Erdbebenwarnung über Funk wahrscheinlich nicht einmal empfangen. Sie sind noch im Stollen.«
»Verdammt!« Akiro ballte die Fäuste. In diesem Moment verschwendete er keinen Gedanken daran, was dieses Unglück für das gesamte Projekt bedeuten mochte, dass unter Umständen das Schott und alle vermutlich dahinter liegenden Geheimnisse der Alten für sie unerreichbar geworden waren.
Er dachte auch nicht daran, dass es sich bei Michael um seinen alten Rivalen handelte. Für ihn zählte nur, dass zwei Leute, die unter seinem Kommando standen und für die er deshalb auch verantwortlich war, in Schwierigkeiten steckten.
Möglicherweise waren sie bereits tot, von dem herabstürzenden Gestein erschlagen. Wenn nicht, waren sie eingeschlossen und benötigten schnellstmöglich Hilfe, da ihr Sauerstoffvorrat begrenzt war.
»Da ist noch etwas«, ergänzte Roberto und biss sich auf die Lippe. Es war ihm sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. »Es betrifft Sharice.«
»Sharice? Was ist mit ihr?« Akiro packte ihn an den Schultern. »Na los, rede schon!«
»Man hat gesehen, wie sie unmittelbar vor dem Beben in den Stollen gelaufen ist. Wahrscheinlich wollte sie Michael und Kim warnen. Sie ist ebenfalls nicht wieder herausgekommen. Ich dachte, ich sage es dir lieber selbst, bevor du es über Funk erfährst.«
»Das...« Akiro verstummte. Die Nachricht traf ihn wie ein Schlag. Einige Sekunden stand er nur regungslos da, nicht einmal fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann ließ er langsam die Arme sinken, ehe er wie von Furien gehetzt losrannte, auf den Hügel zu, unter dem sich der Stollen befand.
Zahlreiche Mitglieder der Teams hatten sich bereits an der Unglücksstelle versammelt. Respektvoll machte man ihm Platz. Die Nachricht, dass Sharice versucht hatte, Michael und Kim zu warnen, hatte sich längst verbreitet, und man wusste, wie er zu ihr stand.
Entsetzt starrte Akiro auf das, was ursprünglich der fast fünf Meter tiefe Schacht vor dem Eingang des Stollens gewesen war.
Er war zum größten Teil verschwunden. Das gesamte Erdreich musste ins Rutschen geraten sein, hatte die Metallbleche, die die Seitenwände abstützten, eingedrückt und die Grube zu mehr als der Hälfte wieder gefüllt. Nicht einmal der obere Rand des Stollens mit den Schriftzeichen war mehr zu sehen.
»Worauf wartet ihr denn noch? Wir müssen den Eingang wieder freilegen!«, herrschte Akiro die Umstehenden an, dann erst bemerkte er, dass José Gonzales bereits dabei war, Leute für diese Aufgabe einzuteilen, die sofort mit der Arbeit begannen.
Akiro trat neben den Teamleiter. »Kann man schon sagen, ob nur der Eingang betroffen ist oder auch der Stollen selbst?«, erkundigte er sich so ruhig wie möglich. Wichtiger denn je war es, dass er einen kühlen Kopf behielt, so schwer es ihm auch fiel.
»Wir fürchten, dass es auch den Stollen selbst getroffen hat«, erwiderte José. Ihm stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Alle, die sich in der Nähe befunden haben, berichten von einem lauten Krachen und Poltern, bevor die Wände des Schachtes nachgaben, was fast lautlos geschah, da es sich nur um Sand handelte.«
»Vielleicht nur einige wenige Steinbrocken, die herunter gebrochen sind.«
»Vielleicht«, sagte José, doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht wirklich an diese Hoffnung glaubte, so gern er es wohl auch getan hätte. »Sie haben den Stollen in den vergangenen Tagen so gut es ging abgestützt und gesichert. Ob und wie viel es genützt hat, werden wir erst wissen, wenn wir den Eingang wieder freigelegt haben.«
Akiro wandte seinen Blick wieder den Überresten des Schachts zu. Er musste sich beherrschen, die Leute nicht anzuschreien, schneller zu graben. Die Männer und Frauen wussten, um was es ging, und taten bereits ihr Bestes.
Sorge und Angst rumorten in ihm. Er fühlte sich hilflos wie selten zuvor und wollte irgendetwas tun, um zu helfen, doch im Moment war er ebenso wie die meisten anderen zur Tatenlosigkeit verurteilt.
Sie konnten nur warten und hoffen.
 
* * *
 
»Zur Hölle, das bringt alles nichts!«, stieß Michael hervor und schleuderte einen Felsbrocken, den er mühsam aus der Geröllwand vor ihnen herausgelöst hatte, zur Seite. Sand und kleinere Steine waren sofort nachgerutscht und hatten die Lücke wieder gefüllt.
Erst hatten sie geglaubt, von beiden Seiten eingeschlossen zu sein, doch dann stellten sie fest, dass der Tunnel hinab bis zum Schott noch immer passierbar war.
Was ihnen wenig nutzte, denn der rettende Weg an die Oberfläche war versperrt.
Niedergeschlagen ließ Michael sich auf einen Felsen sinken und lehnte sich gegen die Wand. »Wir wissen nicht einmal, ob die Decke nur an dieser Stelle eingebrochen ist oder auf ihrer ganzen Länge.«
»Und was schlägst du stattdessen vor? Rumsitzen und einfach aufgeben?«, fauchte Sharice ihn an und zerrte weiterhin erfolglos an einem Brocken, der wie einbetoniert zwischen anderen festsaß. »Tatenlos auf unser Ende warten? Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, unser Vorrat an Sauerstoff ist begrenzt. Wie viel haben wir überhaupt noch?«
»Kim und ich haben uns je einen Ersatzpack mitgenommen, um nicht zwischendurch Nachschub holen zu müssen. Die Flaschen, die ich momentan dran habe, sind noch etwa halb voll.«
»Genau wie bei mir. Also bleiben uns etwa je zehn Stunden. Ich bin sicher, dass man von draußen alles nur Menschenmögliche tun wird, um zu uns vorzustoßen. Also müssen wir versuchen, uns ihnen entgegen zu arbeiten.«
»Ich habe auch nicht von Aufgeben gesprochen«, stellte Michael richtig. »Aber es bringt nichts, wenn wir blindlings Steine wegräumen und sofort andere nachrutschen. Damit vergeuden wir nur unsere Kräfte und verbrauchen mehr kostbaren Sauerstoff als nötig.«
»Und was schlägst du also vor? Diese Steine versperren uns nun mal den Weg nach draußen, falls dir das entgangen ist.«
»Du wiederholst dich mit deiner Ironie«, sagte Michael ruhig. Er konnte sie verstehen. Sich in Sarkasmus zu flüchten, war einfach ihre Art, mit der Angst und Anspannung fertig zu werden.
Sharice ließ endlich von dem Felsen ab und fuhr zu ihm herum. Einen Moment lang fürchtete er, dass die Nerven endgültig mit ihr durchgehen würden und sie sich auf ihn stürzte, doch dann entspannte sie sich wieder.
»Vielleicht hast du ja Recht«, murmelte sie und ließ die Schultern hängen. Sie setzte sich neben ihn auf den Felsen. »Was wir bislang getan haben, hat wirklich nicht viel gebracht. Aber wir können doch trotzdem nicht nur tatenlos abwarten, ob Hilfe von außen kommt.«
»Wir müssen unsere Kräfte sorgfältiger einteilen«, sagte Michael. »Wenn wir uns ruhig verhalten und jede unnötige Anstrengung vermeiden, reicht der Sauerstoffvorrat zwischen einer und zwei Stunden länger. Also flach atmen und immer wieder Pausen einlegen.« Er sah sie an. »Warum bist du bloß hierher gekommen und hast dich in eine solche Gefahr begeben?«
»Ich... konnte euch doch nicht einfach im Stich lassen«, erklärte sie stockend. »Als ich die Warnung hörte –«
»– bist du einfach losgerannt um uns zu warnen.« Michael legte den Arm um sie. »Das war sehr tapfer von dir. Und gleichzeitig sehr dumm. Oh, verdammt, du könntest jetzt da oben in Sicherheit sein, statt hier mit mir gefangen zu sein. Ich wünschte nur, ich könnte das alles ungeschehen machen. Am liebsten würde ich dich gleichzeitig küssen und dir den Hosenboden versohlen.«
»Versuch es nur mal«, funkelte Sharice ihn an. Sie versuchte seinen Arm weg zu schieben, doch Michael hielt sie unbeirrt fest. Nach einigen Sekunden erlahmte ihr Widerstand plötzlich und sie begann zu schluchzen. Im Lichtschein seines Helmscheinwerfers sah Michael Tränen über ihre Wangen laufen.
»Fast wären wir ja auch alle rausgekommen«, stieß sie hervor. »Zumindest ihr beide hättet euch in Sicherheit bringen können, wenn ihr mich nicht unter dem Balken hervorgezogen hättet. Also erzähl mir nicht, ich wäre dumm gewesen. Du bist mindestens genauso ein Hornochse.«
»Also gut, sagen wir, wir sind quitt. Und deshalb stecken wir jetzt beide in der Patsche. Aber wenigstens kannst du wieder lächeln.«
»Kann ich nicht, das war nur eine Grimasse«, behauptete sie und hob die Hand, um sich die Tränen abzuwischen, bis ihr mitten in der Bewegung einfiel, dass sie ja einen Helm trug.
»Noch leben wir!«, sagte Michael mit fester Stimme. »Kim hat uns beide gerettet. Damit sein Opfer nicht umsonst war, dürfen wir nicht aufgeben.«
»Er war mit Jennifer Braxton zusammen.« Sharice senkte den Kopf. »Die beiden haben zwei Kinder.«
»Ich weiß.« Michael schluckte schwer. »Es wäre besser gewesen, wenn ich an seiner Stelle –«
»Red keinen Unsinn!«, fuhr Sharice ihn an. »Du hast Recht: Noch leben wir, und wir sollten zusehen, dass das auch so bleibt!«
Er stand auf. »Okay, machen wir weiter. Aber diesmal räumen wir nicht mehr wahllos irgendwelche Steine weg. Wir müssen uns genau ansehen, wie sie liegen, damit sie sich gegenseitig stützen und von oben nichts nachrutschen kann. Und denk daran: Nicht zu sehr anstrengen und flach und gleichmäßig atmen.«
Auch Sharice erhob sich. »Zu Befehl, Boss.« Sie hielt ihn am Arm fest, als er sich wieder der Geröllwand zuwenden wollte. »Michael...«
»Ja?«
»Du hast vorhin gesagt, du wüsstest nicht, ob du mich lieber küssen oder mir den Hosenboden versohlen würdest. Wenn wir nicht diese dämlichen Helme tragen müssten... würde ich dir am liebsten auch einen Kuss geben.«
 
* * *
 
Da der Sand bereits durch die vorhergehenden Grabungen und den Erdrutsch besonders locker geworden war und ständig nachrutschte, dauerte es gut zwei Stunden, bis sie den Schacht so weit neu ausgehoben hatten, dass der Stolleneingang wieder freilag. Jede Sekunde davon kam Akiro wie eine Ewigkeit vor.
Da er sonst ohnehin nichts machen konnte, hatte er den Fahrer des Pferchs angewiesen, nach Bradbury zu fahren und von dort sämtliches verfügbare Material, das ihnen nützlich werden könnte, zu holen. Bleche, Träger, Stützen – mit allem, was nun nahe der Einbruchstelle lagerte, wären sie vermutlich in der Lage gewesen, den Rohbau einer kompletten Station zu erstellen. Aber besser jetzt zu viel Material zu haben, als später, wenn es vielleicht auf jede Minute ankam, erst auf Nachschub warten zu müssen.
Akiro und José gehörten zu den ersten, die den Stollen betraten, aber sie waren nicht allein. Aus Bradbury war Jeffrey Saintdemar eingetroffen, und bei ihm befand sich auch Natasha Angelis, was Akiro ganz und gar nicht gefiel. Er hatte nicht vergessen, wie sie ihn bei der Beratung vor den anderen abgekanzelt hatte.
Zwar behauptete sie, sie wäre nur aus Sorge um das Leben der Verschütteten hier und um sich persönlich ein Bild vom Fortgang der Bergungsarbeiten zu machen, doch Akiro wertete ihre Anwesenheit anders. Es geschah äußerst selten, dass ein Ratsmitglied Bradbury verließ. Dass Jeffrey gekommen war, lag an seiner Position als Leiter des Forschungsstabes, aber wenn sich Natasha Angelis herbemühte, musste es einen Grund dafür geben, über den es für ihn keinen Zweifel gab.
In seinen Augen war sie gekommen, um ihm persönlich auf die Finger zu sehen. Sie misstraute ihm und seinen Fähigkeiten, mit der Situation fertig zu werden. Dadurch untergrub Natasha nicht nur seine Autorität, sondern hatte ihm in aller Öffentlichkeit eine schallende Ohrfeige versetzt.
Irgendwann, das wusste Akiro, würde sich für ihn eine Gelegenheit bieten, es ihr zurückzuzahlen. Im Moment jedoch blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und so zu tun, als nähme er ihr ab, dass nur die Sorge um die Verschütteten sie hergetrieben hätte.
Die ersten Meter im Stollen boten durchaus Anlass zur Hoffnung. Zwar hatten sich einige Steinbrocken von der Decke gelöst und waren herabgestürzt, doch war der Tunnel begehbar.
Das änderte sich erst nach etwa dreißig Metern, wo sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten.
Der Lichtschein ihrer Helmscheinwerfer riss eine massive, schräg ansteigende Wand aus Geröll und Felsen aus der Dunkelheit, die bis zur Decke reichte und den Gang vollständig versperrte. Überreste der eingeknickten Träger und Stützbalken ragten daraus hervor wie Knochen aus dem Kadaver eines bizarren, urzeitlichen Tieres.
»Verdammter Mist!«, stieß Natasha völlig undamenhaft hervor, und ausnahmsweise war sogar Akiro mit ihr einmal einer Meinung.
Wie gebannt starrte er auf die Geröllwand, als wolle er sie mit der puren Kraft seines Willens zwingen, sich in Luft aufzulösen.
Irgendwo dahinter befand sich Sharice, sofern sie überhaupt noch am Leben war. Und er war entschlossen, alles in seiner Kraft Stehende zu tun, um sie zu retten.
 
* * *
 
»Sinnlos«, behauptete Michael. Er kroch rückwärts aus dem engen Hohlraum hervor, den Sharice und er in mehr als einstündiger Arbeit rechts neben dem Felsen, der Kim getötet hatte, in die Geröllwand gegraben hatten. Sie hatten den Abraum dafür verwendet, ein provisorisches Grab aus Steinen und Sand über den Toten zu breiten. »Ein massiver Block versperrt den Weg. An dem kommen wir nicht vorbei.«
»Verdammt!« Sharice schlug sich mit einer Faust auf den Oberschenkel. »Demnach was alles umsonst?«
»An dieser Stelle jedenfalls. Diesen Brocken könnten wir weder zertrümmern, noch aus dem Weg räumen.«
»Und dabei waren wir schon so weit gekommen«, murmelte Sharice. Ihre Stimme zitterte leicht. »Haben wir überhaupt noch eine Chance?
»Selbstverständlich!« Michael nickte entschieden. »Wir werden es auf der linken Seite erneut versuchen, vielleicht kommen wir dort weiter. Aber erst mal brauche ich ein paar Minuten Pause.«
Auch Sharice machte keine Anstalten, gleich wieder mit der Arbeit zu beginnen. Die Enttäuschung saß noch zu tief, und der Gedanke, nun an anderer Stelle noch einmal ganz von vorn beginnen zu müssen, wirkte lähmend.
So setzte sich Michael neben ihr auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Das Arbeiten in dem schmalen Schlauch, den sie geschaffen hatten, war extrem anstrengend gewesen, da man sich nur stark eingeschränkt bewegen konnte und in verkrampfter Haltung hatte graben müssen. Nicht nur seine Muskeln, sein ganzer Körper schmerzte.
»Warum musste dieser verfluchte Stollen ausgerechnet jetzt einstürzen?«, fragte Sharice, nachdem sie ein paar Sekunden geschwiegen hatten. »Er existiert doch wahrscheinlich schon seit Milliarden von Jahren!«
Michael entgegnete nichts, da es eine rein rhetorische Frage war, auf die sie die Antwort ebenso gut wie er kannte.
Bis vor wenigen Tagen war der Stollen mit Sand gefüllt gewesen, der ihm eine beachtliche Stabilität verliehen hatte. Nun jedoch hatten sie diese Füllung selbst entfernt und ihn dadurch erst empfindlich für die Erdstöße gemacht. Ohne ihre Grabungen wäre vermutlich gar nichts passiert.
»Vielleicht ist die Einsturzstelle wirklich nur ein paar Meter lang«, sagte er tröstend und versuchte sich auch selbst Hoffnung zu machen. »Der größte Teil des Stollens wirkte eigentlich recht stabil, und hinter uns ist er ja auch fast unbeschädigt geblieben. Von außen wird man alles unternehmen, um uns zu befreien. Solange wir Sauerstoff haben, ist nichts verloren.«
»Meiner geht allmählich zur Neige«, bemerkte Sharice nach einem Blick auf die Anzeige an ihrem Handgelenk. »Ich gehe mir schon mal einen Ersatzpack holen.«
»Sie liegen direkt vor dem Schott. Soll ich mitkommen?«
»Keine Sorge, ich werd sie schon finden. Ich... ich muss einfach mal für ein paar Minuten allein sein.«
Sharice stand auf und verschwand mit raschen Schritten im hinteren Teil des Tunnels.
Michael ließ sie gehen. Er konnte ihren Wunsch nach etwas Abstand gut verstehen. Ihm ging es genauso. Seit dem Einsturz hatten sie sich durch Arbeit oder Gespräche abgelenkt und keine Gelegenheit gehabt, das Geschehene geistig wirklich zu verarbeiten.
Im Prinzip befand er sich in der Situation eines Menschen, der gerade erfahren hatte, dass er an Krebs im Endstadium litt und nur noch wenige Stunden zu leben hätte. Obwohl er sich bemüht hatte, Optimismus vorzutäuschen, wusste er, dass die Chancen auf Rettung in der kurzen Zeit minimal waren.
Sie waren gegeben, sicher, aber nur dann, wenn es sich tatsächlich nur um eine einzige kleine Einsturzstelle handelte. Wesentlich wahrscheinlich war, dass sie beide in wenigen Stunden sterben würden.
Zum wiederholten Male versuchte er über Funk Kontakt nach draußen aufzunehmen, doch auch diesmal vergeblich. Das massive, quarzhaltige Gestein blockierte seinen ohnehin nur schwachen Helmsender. Michael schaltete ihn wieder aus.
Er verspürte kaum Angst, wenn er an seine eigene Lage dachte oder daran, dass er höchstwahrscheinlich sterben würde. Nur ein unangenehmes Kribbeln im Magen, das sich manchmal blitzartig wie eine Faust um seinen Brustkorb zu schließen schien und ihm den Atem abzuschnüren drohte.
Eine wesentlich größere Verzweiflung überkam ihn, wenn er an Sharice dachte. Ein Teil von ihm war froh, dass er wenigstens noch ein paar Stunden zusammen mit ihr verbringen durfte, doch wenn es einen Menschen gab, dem er am wenigsten wünschte, mit ihm in dieser Lage zu sein, dann sie. Warum nur war sie in den Stollen gekommen und hatte sich in Lebensgefahr gebracht?
Natürlich kannte er die Antwort. Er selbst hätte sich nicht anders verhalten.
Wenn er gewusst hätte, dass die zusätzliche Zeit die Rettung für sie bedeuten würde, wäre Michael sofort bereit gewesen, Sharice seinen restlichen Sauerstoff zu überlassen. Aber abgesehen davon, dass sie ein solches Opfer auf keinen Fall annehmen würde, war auch mehr als fraglich, ob er ihr damit wirklich half. Wenn es überhaupt Überlebenschancen gab, erhöhten sie diese am meisten, wenn sie sich dem Rettungsteam von ihrer Seite aus so weit wie möglich entgegenarbeiteten.
Er schreckte aus seinen Grübeleien auf, als er plötzlich sich nähernde, hastige Schritte hörte. Sharice kam auf ihn zugelaufen.
»Komm mit, schnell!«, rief sie. »Das musst du dir ansehen!«
 
* * *
 
»Wir sind durch!«, drang ein aufgeregter Ruf an Akiros Ohren und riss ihn aus seinen Gedanken.
Er stand mit Natasha, Jeffrey und José zusammen ein Stück von der Grabungsstelle entfernt und unterhielt sich mit ihnen. Das heißt, hauptsächlich unterhielten die drei sich. Er hörte nicht einmal richtig zu.
Es war nicht nur die Sorge um die drei Verschütteten, besonders um Sharice, die dafür verantwortlich war. Er war sich auch sicher, dass Natasha jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen und versuchen würde, ihm einen Strick daraus zu drehen. Nur weil er während der Lagebesprechung im Übereifer ein paar unbedachte Äußerungen gemacht hatte, schien sie ihm persönlich das Unglück anzulasten. Da war es schon besser, wenn er gar nichts sagte.
Nun brach das Gespräch schlagartig ab. Akiro war der Erste, der seine Überraschung überwand. Mit wenigen Schritten erreichte er Jefferson Angelis, der den Ruf ausgestoßen hatte. »Bist du sicher?«
»Hier, kein Widerstand.« Er stieß seine Schaufel in ein gut doppelt kopfgroßes Loch an der Spitze des Schuttberges. Sie ließ sich frei hin und her bewegen, ohne auf Widerstand zu treffen.
Akiro beugte seinen Kopf bis direkt vor die Öffnung. Sie war etwa einen Meter tief, doch das Licht seines Helmscheinwerfers war nicht stark genug, um irgendetwas zu erkennen, das sich dahinter befand. Schon wollte er einen stärkeren Scheinwerfer verlangen, doch dann wurde ihm bewusst, dass das auch nichts brachte. Das Licht strahlte vor allem die Seitenwände des Durchbruchs an und beleuchtete diese so stark, dass eine hellere Lampe ihn nur noch mehr blenden würde.
»Sharice!«, brüllte er in das Loch. »Michael! Kim!«
Im Gestein über ihm knackte es bedrohlich. Ein Staubfaden rieselte auf ihn herab und ein paar kleine Steinchen trafen seinen Helm.
»Vorsicht!«, warnte Jefferson hastig und zog ihn zurück. »Nicht so laut! Oder willst du, dass noch einmal alles zusammenbricht?« Er deutete nach oben. »Zwar ist die Bruchstelle durch einige Felsen verkeilt und sieht einigermaßen massiv aus, aber wir sollten es nicht herausfordern. Wenn wir sie komplett neu abgestützt haben, müssten wir den Stollen wieder freilegen können.«
»Das dauert viel zu lange«, widersprach Akiro. »Im Moment brauchen wir lediglich einen Durchgang, der groß genug ist, dass jemand hindurch kriechen und nachsehen kann, wie es dahinter aussieht. Wir müssen wissen, ob es noch weitere Hindernisse gibt.«
»Ich fürchte, es ist nicht die einzige Einsturzstelle«, stimmte Jeffrey ihm zu. »Sonst hätten Michael und die anderen sich längst bemerkbar gemacht. Durch diesen Einsturz hätten sie sich sogar allein durchgraben können.«
Akiro biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer zu schmerzen begann. Seine Hoffnung, Sharice und die anderen durch eine schnelle Rettungsaktion befreien zu können, erfüllte sich offenbar nicht.
»Wir verlieren nur Zeit, wenn wir die Decke hier umständlich abstützen«, meldete sich José zu Wort.
»Hast du eine andere Idee?«
»Vielleicht«, antwortete er. »Bei dem herangeschafften Stützmaterial habe ich mehrere Röhrenabschnitte aus massivem Stahl gesehen. Die dürften eine hohe Belastungsgrenze haben und sind groß genug, dass ein Mensch auf dem Buch durchkriechen kann. Wenn wir –«
»Ich verstehe schon«, fiel Jeffrey ihm ins Wort. Die Augen des grauhaarigen Mannes leuchteten. »Wenn wir den Durchbruch gerade groß genug machen, dass wir eine Röhre hinein schieben können, haben wir eine sichere Passage.«
»Genau so habe ich mir das gedacht.« José fuhr bereits herum und eilte aus dem Stollen, um entsprechende Anweisungen zu erteilen.
»Also los!«, rief Akiro. »Ihr habt gehört, um was es geht. Wir müssen den Durchbruch vergrößern!« Und er griff selbst zu einem der Spaten.
 
* * *
 
»Was hast du?« Michael sprang auf und eilte Sharice entgegen. »Was ist passiert?«
»Komm mit, sieh es dir selber an«, beharrte sie.
Sie wartete, bis er sie erreicht hatte, dann packte sie seine Hand und zog ihn mit sich, als hätte sie Angst, dass er zurückbleiben würde. Michael fragte sich, was sie entdeckt haben könnte, das sie derart erregt hatte.
Sie führte ihn bis ans hinterste Ende des Stollens, direkt zu dem Schott. Michael warf einen besorgten Blick zur Decke, doch hier schien alles in Ordnung zu sein. Alle Träger und Stützen befanden sich noch an ihrem Platz, waren nicht einmal verrutscht.
Er musste daran denken, dass Kim noch leben würde, wenn sie hier gewartet hätten. Aber schließlich hatten sie gehofft, alle unversehrt den Stollen noch rechtzeitig verlassen zu können. Niemand hatte ahnen können, was passieren würde.
»Was willst du mir denn nun zeigen?«, fragte er, als er nichts Auffälliges bemerkte.
»Meine Güte, bist du blind?« Sharice trat an die linke Seite des Schotts, an der Kim gearbeitet hatte. »Hier, siehst du es jetzt?«
In der Tat erkannte Michael, was sie meinte. Ausgehend von der Stelle, an der Kim das Gestein weggeschlagen hatte, klaffte ein knapp fingerbreiter Riss im Gestein, der sich bis hinunter zum Boden zog.
»Meine Güte!« Michael stürzte auf den Spalt zu und untersuchte ihn genauer. Trotz aller Gefahr brach wieder der alte Forscherdrang in ihm durch. »Unglaublich!«, stieß er hervor. »Sieh dir das an! Die Wand ist kaum dicker als eine Handlänge! Hätte es diesen Riss vorher schon gegeben, wäre es überhaupt kein Problem gewesen, einen Durchbruch zur anderen Seite zu schaffen.«
Ohne weiter zu überlegen, wollte er nach dem Werkzeug greifen, ließ die Hände dann aber wieder sinken.
»Was ist los? Worauf wartest du noch?«, fragte Sharice.
»Darauf, dass Jeffrey hereinkommt und uns erklärt, dass der Stollen wieder frei begehbar ist.« Michael konnte seinen Sarkasmus nicht unterdrücken. »Dann wäre ich der Erste, der damit beginnt, den Riss zu verbreitern. Aber unter diesen Umständen? Natürlich brenne ich darauf zu erfahren, was hinter dem Schott liegt, aber im Moment haben wir wohl andere Probleme. Wir müssen den Ausgang freischaufeln und können es uns nicht leisten, hier unsere Kräfte zu vergeuden.«
»Ach, meinst du?« Zornig funkelte Sharice ihn an. Im Licht des Helmscheinwerfers schienen ihre Augen fast zu glühen. »Du weißt so gut wie ich, dass wir kaum eine Chance haben, uns durch die Einsturzstelle zu wühlen. Der Felsen, der unseren ersten Vorstoß zunichte gemacht hat, wird nicht der einzige bleiben. Alles andere ist nur Wunschdenken. Und dafür ist erst recht nicht die Zeit.«
»Und was schlägst du stattdessen vor?«, gab Michael in nicht minder aggressivem Tonfall zurück. »Dass wir vor unserem Tod wenigstens noch unsere Neugier stillen?
»Sieh mal einer an, du kannst ja richtig energisch werden, wenn dir etwas wichtig ist. Schade nur, dass du das so selten zeigst«, erwiderte sie mit plötzlich wieder weicherer Stimme. Ein Lächeln vertrieb den zornigen Ausdruck von ihrem Gesicht. Noch bevor Michael sich darüber klar werden konnte, was sie mit ihren Worten meinte, sprach sie bereits weiter: »Was ich vorschlage, ist, dass wir nicht einseitig denken sollten. Es geht nicht allein um Neugier. Vielleicht gibt es da drinnen noch einen zweiten Ausgang. Oder wir finden etwas, das uns sonst irgendwie weiterhilft.«
»Sicher, am besten eine Strahlenkanone, mit der wir uns den Weg nach draußen freischießen können.«
»Waffen, Werkzeuge, Maschinen...«, erwiderte Sharice ungerührt. »Da bin ich nicht wählerisch.«
Zögernd blickte Michael zu dem Riss. Schließlich bückte er sich und versuchte hindurchzublicken, was ihm jedoch nicht gelang.
Sharices Idee hatte etwas für sich. Doch ebenso wenig war von der Hand zu weisen, dass der Einsturz die besseren Chancen bot, während hinter dem Schott unbekanntes Terrain war, ohne jede Garantie, dort etwas Brauchbares zu finden.
»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er. »Wir probieren erst wie geplant aus, uns auf der linken Gangseite an dem Felsblock vorbei zu graben. Sobald wir merken, dass wir dort nicht weiterkommen, versuchen wir das Schott zu überwinden. Einverstanden?«
Sharice wirkte nicht gerade glücklich über seinen Plan. »Wenn es kein Durchkommen gibt, verschwenden wir noch einmal Stunden kostbarer Zeit«, wandte sie ein.
»Das tun wir auch, wenn wir den Spalt vergrößern und dann feststellen, dass dahinter nichts ist, was uns etwas nützt. Komm schon, eine Stunde dürfte uns reichen. Danach müssten wir zumindest wissen, ob es überhaupt Sinn macht, an der Einsturzstelle weiterzuarbeiten.«
»Also gut«, stimmte Sharice zögernd zu. »Aber wenn –«
Sie wurde ein schrilles Piepsen unterbrochen. Es warnte davor, dass ihr Luftvorrat zur Neige ging. Die Notreserve würde nur noch für wenige Minuten reichen.
»Verflixt, das hätte ich doch fast vergessen, dabei bin ich extra deswegen hergekommen.«
Michael half ihr, die beiden leeren Flaschen durch volle zu ersetzen. Die Handgriffe waren ihnen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass der Austausch kaum eine Minute dauerte.
Mit einem letzten bedauernden Blick in Richtung des Risses folgte Sharice Michael zurück zur Einsturzstelle.
 
* * *
 
»Und? Wie sieht es aus?«
Am liebsten wäre Akiro selbst in die enge Röhre geklettert, die sie in mühevoller Arbeit durch den Schuttberg getrieben hatten. Dies war weitaus schwieriger und vor allem zeitraubender gewesen, als sie zunächst geglaubt hatten. Jede einzelne auch nur geringfügig vorstehende Steinkante hatte einzeln abgeschlagen werden müssen, damit die Röhre hindurch passte.
Endlich befand sich das Rohr an Ort und Stelle. Michelle Saintdemar war unter den Freiwilligen ausgewählt worden, um hinein zu kriechen, da sie besonders schlank und gelenkig war.
»Zumindest auf dem ersten Stück ist alles frei«, antwortete sie auf Akiros Frage. »Nur vereinzelte Trümmerstücke auf dem Boden. Ich gehe jetzt weiter.«
Noch war Funkverkehr möglich, und Michelle hielt sie auf dem Laufenden.
»In bin jetzt zwanzig Schritte gegangen... vor mir ist eine leichte Biegung«, berichtete sie. »Oh-oh! Dahinter sieht es absolut übel aus. Der Stollen ist völlig verschüttet, und anscheinend wesentlich schlimmer als vorn am Eingang. Nicht nur Geröll und Steine, sondern richtig große Felsen.«
Akiro senkte den Kopf. Seine Hoffnungen, Sharice lebend wieder zu sehen, brachen immer mehr zusammen.
»Wird ein hartes Stück Arbeit, das wegzuschaffen«, sprach Michelle weiter. »Ob wir überhaupt eine Chance haben, hängt von den großen Brocken ab. Ich glaube nicht, dass wir die bewegen können. Also müssten wir versuchen, irgendwie an ihnen vorbeizukommen. Zumindest zwischen den beiden Einsturzstellen sieht es ziemlich stabil aus.«
»Das sehe ich mir selbst an«, erklärte Akiro und zwängte in das Rohr hinein.
 
* * *
 
»Endstation«, verkündete Sharice. Rückwärts kroch sie wieder aus dem Loch heraus, das sie auf der anderen Seite des großen Felsbrockens in den Schuttberg gegraben hatten. Mit dem Rücken zu Michael richtete sie sich auf und klopfte sich den Dreck vom Schutzanzug. »Eine bestimmt zwanzig Zentimeter lange und ebenso dicke Felszacke ragt in den Weg. Keine Chance, daran vorbeizukommen. Wir müssten schon direkt durch die Wand.«
Erst jetzt drehte Sharice sich zu ihm herum. Ihr Gesicht war wie aus Stein gehauen. »Bist du jetzt endlich zufrieden? Wir haben fast zwei Stunden vergeudet, genau wie ich es vorausgesagt habe«, stieß sie hervor. »Aber du musstest ja unbedingt deinen Dickkopf durchsetzen. In dieser Zeit hätten wir die Wand neben dem Schott vielleicht schon durchstoßen.«
»Das wird uns auch jetzt noch gelingen«, sagte Michael mit erzwungener Ruhe. Er glaubte nach wie vor, dass seine Entscheidung als solche richtig gewesen war, aber die Vorwürfe schmerzten. »Wir haben noch für gut vier Stunden Atemluft und –« Er brach ab, als er auf das Multifunktionsmessgerät an seinem linken Handgelenk blickte. Rasch hob er den Arm vor die Augen und überprüfte ungläubig die Anzeigen.
»Sieh dir das an«, stieß er hervor. »Das ist doch nicht möglich!«
Auch Sharice blickte auf ihr Messgerät und erkannte sofort, was er meinte. Ihre Augen weiteten sich. Vergessen war der Streit, den sie gerade noch ausgetragen hatten.
»Der Sauerstoffgehalt der Luft hat sich erhöht«, keuchte sie. »Und das um fast fünf Prozent! Ebenso der Stickstoffgehalt. Er beträgt sogar fast fünfzig Prozent, während der Anteil an Kohlendioxid entsprechend abgenommen hat. Aber wie kann das sein?«
»Frag mich was Leichteres.« Michael blickte zu dem Erdhügel hinüber, unter dem Kim begraben lag. »Vielleicht sind seine Tanks beschädigt worden.«
»Dann hätte seine Ausrüstung Alarm gegeben«, widersprach Sharice. »Außerdem sagtest du, eure Flaschen wären schon mehr als halb leer gewesen. Der Rest hätte niemals ausgereicht, die Luft im gesamten Stollen so stark zu verändern.«
»Vermutlich nicht. Vielleicht eine unterirdische Luftblase im Gestein, die durch das Erdbeben freigelegt wurde?«
»Ziemlich unwahrscheinlich. Meines Erachtens gibt es nur eine logische Erklärung«, behauptete Sharice. Ihre Augen begannen zu leuchten.
»Und die wäre?«, hakte Michael nach, als sie nicht von selbst weiter sprach.
»Kommst du wirklich nicht von selbst drauf, oder willst du es nicht erkennen? In der Station der Alten gibt es noch Atemluft! Nur von dort können der Sauerstoff und der Stickstoff kommen. Anscheinend existiert durch den Riss eine Verbindung zu den Räumen dahinter. Michael, begreifst du, was das heißt? Wir sind gerettet!«
Hoffnung wallte in ihm auf, doch noch war er nicht bereit, sich ihr völlig hinzugeben. »Langsam, langsam«, dämpfte er deshalb. »Erst müssen wir herausfinden, ob du wirklich Recht hast. Und dann können wir nur hoffen, dass der Sauerstoffgehalt weit genug zunimmt, wenn wir den Riss vergrößern. Ist die Konzentration nicht hoch genug, um sie zu atmen, nutzt es uns gar nichts.«
»Wenigstens ist der Stollen durch den Einsturz hermetisch abgeriegelt, also kann die Luft nicht nach draußen entweichen«, meinte Sharice. »Also los, sehen wir nach!«
Gemeinsam eilten sie zum Ende des Tunnels. Zwischendurch blickten sie beide immer wieder auf ihre Messgeräte am Handgelenk. Die Sauerstoffanzeige stieg nicht übermäßig, aber doch leicht an. Als sie das Schott erreichten, lag er dort bei fast fünfzehn Prozent, der des Stickstoffs bei gut sechzig.
Sharice trat zu dem Riss und bewegte ihren Unterarm davor auf und ab, bis sie eine Stelle gefunden hatte, an der die Werte sprunghaft nach oben schnellten. »An dieser Stelle muss der Durchbruch sein«, erklärte sie aufgeregt. »Sauerstoff rund zwanzig Prozent. Ohne den Anzug könnte ich wahrscheinlich einen deutlichen Luftzug spüren. Hier müssen wir ansetzen.«
Sie blickte sich einen Moment lang suchend um, dann ergriff sie eine Spitzhacke, die an der Wand lehnte. Michael griff hastig zu und hielt das Werkzeug fest, bevor sie damit auf den Riss einschlagen konnte.
»Bist du verrückt geworden?«, herrschte er sie an. »Was glaubst du, warum Kim und ich vorhin nicht blindlings mit schwerem Gerät auf die Wand eingeschlagen haben?« Er deutete zur Decke hinauf. »Hier ist die Statik alles andere als sicher. Eine zu starke Erschütterung und alles bricht zusammen!«
»Oh, das habe ich nicht gewusst... tut mir Leid«, sagte sie erschrocken und stellte die Spitzhacke so schnell an ihren Platz zurück, als hätte sie sich daran verbrannt. »Und was nehmen wir stattdessen?«
»Das hier.« Michael hob Kims Hammer und Meißel vom Boden auf und drückte sie Sharice in die Hände. Dann bückte er sich nach seinem eigenen Werkzeug.
»Damit brauchen wir ja eine Ewigkeit!«
»Besser das, als für alle Ewigkeit tot unter dem Gestein begraben zu liegen«, konterte Michael.
 
* * *
 
»Keine Chance«, lautete das niederschmetternde Urteil aller, die durch die Röhre in den Zwischenraum gekrochen waren und sich die zweite Einsturzstelle angesehen hatten. »Zumindest nicht in der kurzen Zeit.«
So sehr er sich auch innerlich dagegen sträubte, wusste Akiro, dass sie Recht hatten. Natürlich konnten sie mit sorgfältiger Abstützung der Decke beide Schuttberge nach und nach abtragen. Aber das würde Zeit erfordern. Tage, vielleicht Wochen.
Zeit, die den Eingeschlossenen nicht blieb. Falls sie überhaupt noch am Leben waren, würden ihre Sauerstoffvorräte schon in wenigen Stunden aufgebraucht sein.
»Und wenn wir einen schmalen Schacht von sagen wir zehn bis zwanzig Zentimetern an den Felsen vorbei bohren?«, erkundigte sich Natasha. Auch sie hatte es sich nicht nehmen lassen, durch das Rohr zu kriechen und sich die Einsturzstelle persönlich anzusehen.
»Was soll das bringen?«, wollte Akiro wissen. »Niemand könnte durch so ein kleines Loch kriechen.«
»Nun, das größte Problem für die Eingeschlossenen ist doch die Versorgung mit Atemluft«, erklärte Natasha. »Durch eine kleinere Röhre könnten wir ihnen Sauerstoffflaschen und später auch Nahrungsmittel auf die andere Seite schicken. Und überhaupt erst einmal mit ihnen Kontakt aufnehmen.«
»Wir haben wohl nicht viele Alternativmöglichkeiten«, meinte Jeffrey nach kurzem Nachdenken. »Versuchen wir es also.«
 
* * *
 
Die Arbeit erwies sich als einfacher, als Michael nach den bisherigen Erfahrungen befürchtet hatte. Das Gestein um den Riss herum war von zahlreichen Sprüngen durchzogen, sodass es sich ohne größere Anstrengungen wegschlagen ließ.
Der Sauerstoffgehalt der Luft um sie herum stieg beständig weiter an. Der Verlust an Atemluft in den Räumen hinter dem Schott wurde offenbar ausgeglichen, denn der Nachschub riss nicht ab.
Schon nach einer Viertelstunde hatte Michael ein gut faustgroßes Loch geschlagen. Er versuchte hindurchzublicken, doch der Abstand zwischen dem Helmscheinwerfer und seinen Augen war zu groß; entweder strahlte er nur die Wand an oder seine Augen waren zu weit von dem Loch entfernt, als dass er erkennen konnte, was sich dahinter befand.
»Die Zusammensetzung der Luft hat jetzt ein atembares Maß erreicht«, teilte Sharice ihm mit. »Sauerstoff bei rund dreiundzwanzig Prozent, Stickstoff bei über siebzig. Außerdem gibt es noch verschiedene Edelgase in geringer Konzentration. Der Luftdruck liegt sogar ein wenig über dem in Bradbury. Eigentlich müssten wir die Helme abnehmen können.«
Michael zögerte. »Die Messgeräte zeigen nur ein paar Werte an«, gab er zu bedenken. »Die Luft könnte für uns giftige Stoffe oder gefährliche Keime enthalten. Aber auf eine gründliche Laboranalyse müssen wir wohl verzichten.«
»Du sagst es.« Sie kontrollierte den Inhalt der Flaschen. »Unser eigener Sauerstoff reicht noch für knapp drei Stunden. Danach wird uns ohnehin nichts anderes übrig bleiben, als die Helme zu öffnen.«
»Ich denke, wir sollten so lange wie möglich warten. Vielleicht finden wir bis dahin tatsächlich einen anderen Ausgang und –«
»– und der liegt womöglich so weit vom Lager entfernt, dass wir auf dem Weg dorthin doch noch im letzten Moment ersticken«, fiel Sharice ihm ins Wort. »Nein, eine Notreserve sollten wir uns auf alle Fälle aufbewahren.«
Das war ein Argument, dem auch Michael nichts entgegenzusetzen hatte. Kurz entschlossen griff er an seinen Helm, löste die Verschlüsse und nahm ihn ab. Er zögerte noch einen Moment, dann atmete er vorsichtig durch die Nase ein.
Die Luft roch steril, gleichzeitig aber auch ein wenig modrig. Er nahm einen tieferen Atemzug, dann begann er im ganz normalen Rhythmus zu atmen. »Alles in Ordnung!«, rief er. »Ich...« Ihm wurde schwindlig und er musste sich gegen die Wand lehnen.
»Was ist los?«, fragte Sharice erschrocken.
»Nichts, es ist nur...« Michael schüttelte den Kopf. »Nur die Aufregung«, sprach er nach ein paar Sekunden weiter. »Mir wird jetzt erst richtig klar, was unser Fund bedeutet. Nicht nur unsere Rettung, sondern eine Chance für die ganze Kolonie!«
Auch Sharice nahm ihren Helm ab, legte ihn zu Boden und atmete tief ein. Ihre Augen schienen wie unter einem inneren Licht zu strahlen.
»Mir geht es genauso«, stieß sie hervor. »Ich kann es noch gar nicht glauben – wir atmen Luft, die vielleicht Milliarden Jahre alt ist! Das ist... phantastisch!«
»Aber wir sind noch nicht gerettet«, dämpfte Michael ihre Euphorie. »Gehen wir weiter. Schauen wir nach, was uns die Alten außer atembarer Luft noch hinterlassen haben.«
Beflügelt von dem Gedanken, vergrößerte er das Loch, bis er endlich gleichzeitig mit dem Scheinwerfer hineinleuchten und hindurchblicken konnte.
Der Anblick war so unspektakulär, dass er fast enttäuschend wirkte.
Hinter dem Loch lag eine Felskammer von nur wenigen Metern Durchmesser. In der gegenüberliegenden Wand gab es ein weiteres, allerdings deutlich schmaleres Metallschott. Direkt daneben prangte ein großer roter Knopf in der Wand. Und auf dem Boden... Für einen kurzen Moment glaubte Michael etwas wie ein grünliches Huschen wahrzunehmen, das jedoch gleich wieder verschwunden war. Er blinzelte, aber das Phänomen wiederholte sich nicht.
»Was ist los? Was siehst du? Komm, lass mich auch mal«, drängte Sharice.
Michael trat einen Schritt zurück und machte ihr Platz.
»Nicht gerade eine Schatzkammer«, kommentierte sie und richtete sich wieder auf. »Ob dieser rote Knopf ein Öffnungsmechanismus ist? Wenn ja, dann hoffen wir, dass er nach all der Zeit noch funktioniert. Ansonsten sitzen wir wieder fest.«
»Finden wir es heraus«, sagte Michael.
Sie brauchten mehr als drei Stunden, bis sie endlich eine Öffnung geschaffen hatten, die groß genug war, dass sie sich hindurchzwängen konnten.
Beim letzten Schritt rutschte etwas lockeres Geröll unter Michaels Füßen weg. Er geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte mehr in den Raum, als dass er ging. Dabei überdehnte er wohl seine Halsmuskulatur, denn im gleichen Moment zuckte ein heftiger Schmerz durch seinen Nacken.
Sharice schüttelte den Kopf über sein Missgeschick, verkniff sich aber wenigstens einen spöttischen Kommentar. »Die Klimaanlage«, sagte sie stattdessen und deutete auf ein Gitter dicht unter der Decke. »Jetzt wissen wir jedenfalls, woher die Luft kommt.«
Sie traten auf das zweite Schott zu. Noch zögerte Michael, auf den Knopf zu drücken. »Da wir nicht wissen, was uns dahinter erwartet, sollten wir die Helme sicherheitshalber wieder aufsetzen«, schlug er vor.
»Einverstanden.«
Sie stülpten die Kunststoffkugeln über und arretieren sie. Erst dann streckte Michael die Hand aus und presste den Zeigefinger entschlossen auf den Knopf.
Einige Sekunden lang geschah gar nichts. Dann ertönte ein leises Summen.
Langsam glitt das Schott zur Seite…
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Und so geht es bei MISSION MARS weiter…
 
Der Funkspruch erreicht die Marssiedlung Bradbury völlig unvorbereitet:
»Hier spricht die USSF CLARKE der Vereinten Erdföderation! Wir rufen die Marskolonie! Bitte melden Sie sich. Wir senden auf der Bordfrequenz der BRADBURY und hoffen, dass Sie uns empfangen können. Hier spricht die USSF CLARKE der Vereinten Erdföderation! Melden Sie sich!«
Ein Raumschiff von der Erde – nach nunmehr 82 Jahren? Und das in dem Moment, als sie eine Station der Alten entdeckt haben? Kommt tatsächlich Rettung… oder steckt mehr dahinter?
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